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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Stausee des Todes


  Ein Stausee im Westen der USA birgt ein tödliches Geheimnis. Ein rätselhafter Identitätswechsel, ein verschwundener Eisenbahnzug – das sind Spuren, denen DOC SAVAGE und seine Freunde nachgehen. Wieder einmal müssen sie ihr ganzes Geschick aufbieten, um zahllose Unschuldige vor einer verbrecherischen Gefahr zu retten.
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  Thomas Idle hatte weder bemerkenswerte Abenteuer erlebt, noch war er so bekannt, daß die Zeitungen von seinem Verschwinden Notiz genommen hätten. Andernfalls hätte er die befremdlichen Ereignisse, die buchstäblich aus heiterem Himmel über ihn hereinbrachen, mit größerem Gleichmut hingenommen, und die Öffentlichkeit hätte sich nicht erst für diese Ereignisse interessiert, als es schon beinahe zu spät war.


  Tatsächlich war das, was Tom Idle widerfuhr, so ungewöhnlich, daß ihm zunächst kaum jemand glauben wollte, als er darüber berichtete. Daher wehrte niemand den Anfängen, wie es so schön heißt, und ein beträchtliches Unheil nahm seinen Lauf. Unauffällig genug begann es damit, daß es Tom Idle gewissermaßen verschluckte.


  Tom Idle war auf einer Farm in Missouri geboren worden und aufgewachsen. Seine Eltern waren Landarbeiter und früh gestorben. Mit Hängen und Würgen hatte Idle die High School hinter sich gebracht und ebenfalls die Karriere eines Landarbeiters eingeschlagen. Das harte Leben hatte ihm auf Dauer nicht zugesagt, und er war per Anhalter und als Tramp auf Güterzügen westwärts gezogen. Schließlich war er in Salt Lake City im Staat Utah gelandet, wo das Leben indes nicht vergnüglicher war als in Missouri, wie er bald feststellte. In Missouri hatte er wenigstens einen Job, in Salt Lake City nicht – und er bekam auch keinen.


  Er wohnte in einem billigen Hotel, solange er noch ein bißchen Geld hatte, dann zog er in den Stadtpark um und übernachtete auf einer Bank. Am dritten Morgen lernte er Sam Stevens kennen, der anscheinend nichts dagegen einzuwenden hatte, wenn Landstreicher in den Grünanlagen logierten. Er legte lediglich Wert darauf, daß sie ihre Zeitungen, mit denen sie sich zudeckten, nicht auf den Rasen warfen. Stevens hatte ihn schon an den beiden vorhergehenden Tagen beobachtet, was Idle verborgen geblieben war, denn da hatte er noch geschlafen.


  Als er wach wurde, stand Stevens vor ihm und grinste heiter von Ohr zu Ohr. Idle raffte sich auf, knüllte das Papier zusammen und stopfte es hastig in den nächsten Abfallkübel.


  »Heute wirst du Glück haben, Junge«, sagte Stevens. »Ich spüre es in den Knochen. Heute kriegst du einen Job.«


  »Danke«, sagte Idle verwirrt. Und höflich: »Guten Morgen!«


  Er wunderte sich über die Freundlichkeit des Polizisten, die ganz und gar untypisch war; im allgemeinen vertrieben Polizisten die Tramps aus ihrem Bereich, sofern sie es nicht vorzogen, sie auf die Wache mitzuschleppen und dafür zu sorgen, daß ein Schnellgericht vier Wochen Zwangsarbeit und Ausweisung aus der Stadt über die Sünder verhängte. Idle freute sich, er nahm die Vorahnung des Polizisten ernst. Er war kein Hellseher und konnte nicht ahnen, was die nächste Zukunft für ihn noch in Reserve hatte.


  Idle spähte zum Himmel und atmete tief die frische Luft ein. Die Sonne schien schon prächtig, und das Firmament war so kitschig blau wie auf einer jener Ansichtskarten, die in den Souvenirläden von Salt Lake City verkauft wurden. Er hielt die Prophezeiung des Polizisten Stevens für möglich. Wenn ein Mensch überhaupt Glück hatte, dann bei solchem Wetter an einem solchen Tag. Er nickte Stevens jovial zu und marschierte zu Skookum’s Restaurant, wo er seit seiner Ankunft frühstückte.


  »Hallo, Skookum«, sagte er und kletterte auf einen Hocker vor der Theke. »Doughnuts und Java.«


  Er legte seinen letzten Nickel vor sich hin und versuchte nicht daran zu denken, daß er seit drei Tagen von Kaffee und Doughnuts sein Dasein fristete.


  »Deine Ernährung ist zu einseitig, Häuptling«, sagte


  Skookum. »Du wirst dir deine Gesundheit ruinieren.«


  »Ich kann es nicht ändern«, bekannte Idle düster. »Ich bin nämlich pleite.«


  Skookum hieß eigentlich nicht Skookum. Er hatte einen Namen, den nur ein Grieche über die Lippen brachte, ohne sich die Zunge zu zerbrechen. Da Skookum Englisch mit einem Akzent sprach wie die Indianer, hatten seine Freunde ihm diesen indianischen Spitznamen angehängt. Skookum ging in die Küche und kam nach einer Weile mit einem Teller ham and eggs wieder. Er stellte Idle den Teller hin und schenkte Kaffee ein.


  »Das kann ich nicht bezahlen«, sagte Idle verschämt. »Du bezahlen, wenn du haben Job«, sagte Skookum. »Häuptling haben bei mir Kredit.«


  Idle grinste, weil Skookum sich nun wirklich benahm wie ein Indianer, nämlich milde und edel. Anscheinend genierte er sich dieser Gefühlsregung wegen und flüchtete sich in den Dialekt der roten Männer.


  »Warum vermuten Sie, daß ich in absehbarer Zeit einen Job finde?« fragte Idle.


  »Du machen Scherz«, sagte Skookum aufgeräumt. »Viele Jobs in Salt Lake City liegen auf der Straße, du nur brauchen aufzuheben.«


  Idle erinnerte sich an den Polizisten Stevens. Skookum hatte ahnungslos dessen Prophezeiung bestätigt, und Idles Zuversicht wuchs. Er ertappte sich dabei, daß er dem Schicksal dankbar war, und beglückwünschte sich dazu, seine Schritte in diese Stadt gelenkt zu haben.


  »Ich werde mich revanchieren«, versicherte er. Heißhungrig schlang er den Schinken mit Eiern hinunter und schüttete Kaffee hinterher, dann begab er sich körperlich und seelisch gekräftigt auf die Arbeitssuche. Kreuz und quer marschierte er durch die Siedlung und verhandelte mit Vermittlern, Unternehmern und Bürokraten. Allmählich begriff er, daß Stevens und Skookum sich geirrt hatten und er sich von ihnen hatte beeinflussen lassen. Er fand keinen Job, denn Jobs, so teilte ihm einer der Bürokraten mit, waren in Salt Lake City so selten wie Hühner mit Zähnen.


  Die Nacht verbrachte Tom Idle wieder auf seiner Parkbank. Später hatte er den Eindruck, daß dies der letzte normale Tag in seinem Leben war.


  Am Morgen wurde Idle von einem lauten, krächzenden Geräusch geweckt. Er richtete sich hastig auf, seine Decke aus Zeitungsblättern raschelte und fiel auf den Boden. Idle war so ausgehungert, daß er nervös und zittrig war.


  Er kniff die Augen zusammen, weil die Sonne ihn blendete, und sah sich um. Der Mann, der das krächzende Geräusch produziert hatte, stand neben ihm und glotzte. Der Mann war ziemlich alt und schäbig angezogen und wirkte auf den ersten Blick wie ein gewerbsmäßiger Tramp, auf den zweiten nicht mehr. Dazu war er zu brutal und zu gefährlich, obwohl sich über sein hageres Gesicht jetzt ein tiefes Erschrecken breitete.


  »Hondo Weatherbee!« krächzte der Mann.


  »Was?!« Idle staunte. »Was hast du gesagt?«


  »Hondo ...« flüsterte der Mann.


  Idle gelangte zu der Überzeugung, daß der Mann betrunken war und ihn verwechselte.


  »Setz dich«, sagte er. »Beruhige dich und hör auf zu schielen.«


  Der Mann benahm sich, als hätte der Teufel ihn gebeten, zu ihm hinunter in die Hölle zu steigen und die Wärme zu genießen. Er prallte zurück, fuhr herum und rannte, ohne sich noch einmal umzudrehen, davon.


  »Verdammt«, sagte Idle verblüfft.


  Er starrte hinter dem Mann her und fand dessen wilde Flucht albern und unmotiviert, aber er konnte nicht lachen, dazu war der Auftritt zu gespenstisch.


  »Komm zu dir, Junge«, sagte er. Seitdem er meistens allein war, hatte er sich angewöhnt, mit sich selbst zu reden. »Der Tramp war besoffen und ist wahrscheinlich auch nicht richtig im Kopf, wenn er nüchtern ist.«


  Er stand auf und streckte und räkelte sich, dann machte er sich daran, seine Krawatte zurechtzuziehen und seine Schuhe zuzubinden. Nachdem er aus dem Hotel ausgezogen war, beschränkte er seine Toilette vor dem Schlafengehen darauf, die Krawatte im lockern und die Schnürsenkel aufzuknoten.


  Die Luft war wieder prächtig, sie roch nach Früchten wie beinahe überall in dieser Oase Salt Lake City, wohin noch nicht der Mief der Autos und der Fabriken gedrungen war. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, und über den schwarzen Bergen im Osten segelten einige kleine weiße Wolken. Aber Tom Idle nahm, dies alles nicht zur Kenntnis.


  Er besah sich seine Schuhe.


  Er hatte ausgeleierte schwarze Schuhe getragen, doch die Schuhe, die er jetzt anhatte, waren grellgelb und ziemlich neu.


  Dann besah er sich seine Krawatte.


  Sie gehörte ihm nicht. Seine Krawatte war einfarbig braun, diese hier war gelb und grün und wild gemustert.


  Auch der Anzug gehörte ihm nicht, ebenso das Hemd. Entsetzt starrte er auf seine Hände. Seine Hände waren verwittert und schwielig, während diese blaß und weich waren und an einem Finger ein Ring steckte, ein breiter Goldreifen mit einem Totenkopf.


  Mechanisch stopfte Idle seine Zeitung in den Papierkorb neben der Bank und setzte sich in Bewegung wie ein Mensch, der aus einem schlimmen Traum erwacht ist. Sam Stevens war nicht in Sicht, und wäre er dagewesen, hätte Tom Idle in seinem Zustand ihn gewiß nicht bemerkt.


  Als Idle in Skookum’s Restaurant trat, war er sehr nachdenklich, aber nicht mehr ganz so verschreckt wie in dem Moment, als er die Veränderungen an sich bemerkt hatte. Verschreckt wurde er erst wieder, als Skookum nach einer abgesägten Schrotflinte langte und auf ihn ballerte.


  Der Attacke ging ein kurzes Vorspiel voraus.


  Skookum saß hinter der Theke und frühstückte. Als er Tom Idle entdeckte, sprang er vom Schemel und ließ seine Tasse fallen.


  »Hondo Weatherbee!« rief er.


  Tom Idle schüttelte den Kopf. Inzwischen hatte er sich zu der Erkenntnis durchgerungen, daß er die Welt nicht mehr verstand, nun hatte er den Eindruck, daß auch andere sie nicht verstanden, zum Beispiel Skookum und der Tramp im Park.


  »Hören Sie auf«, sagte er verdrossen. »Sie sollten mir verraten, wer oder was Weatherbee ist, und Ihre Lautstärke ein bißchen mäßigen.«


  Skookum stand nur starr da, sein Gesicht war angstverzerrt, und Idle begriff, daß Skookum außerstande war, irgend etwas zu erklären. Skookum sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen, und er hielt sich nur noch mühsam auf den Beinen.


  »Was, zum Teufel, ist mit Ihnen los?« fragte Idle mißgelaunt. »Vor mir müssen Sie sich nicht fürchten, schließlich wissen Sie doch, wer ich bin, nämlich der Mann, den Sie gestern auf Kredit mit Schinken und Eiern gefüttert haben. Ich heiße nach wie vor Tom Idle, auch wenn ein Narr seinen Anzug mit meinem vertauscht hat, während ich geschlafen habe. Außerdem hat er mir seinen Ring gegeben. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat, aber früher oder später werde ich dahinterkommen.«


  Skookum leckte sich die Lippen. Er war so fahl wie Idles Hände, die Idle mittlerweile aus seinem Bewußtsein verdrängt hatte, um nicht ganz und gar den Überblick über die Geschehnisse zu verlieren. Für den vertauschten Anzug und den Ring konnte es eine logische Erklärung geben, und daran klammerte sich Idle. Die vertauschten Hände waren durch nahezu nichts zu erklären, deswegen sträubte sich Idles Verstand dagegen, sie als Tatsache zu akzeptieren.


  »Hondo«, knurrte Skookum heiser, »verschone mich mit deinen Witzen! Ich kenne dich, und ich kenne Tom Idle.«


  Idle schüttelte mürrisch den Kopf und steckte mechanisch die Hände in die Jackentaschen, wie er es immer tat, wenn er ratlos oder verlegen war. Er dachte sich nichts dabei. Später verstand er, daß Skookum vermutet haben mußte, er, Idle, hätte die Absicht, nach der Kanone zu langen, die er, Idle, nicht besaß, sonst hätte er sie längst versilbert und sich für das Geld etwas zu essen gekauft.


  Skookum machte einen mächtigen Satz, duckte sich hinter den Tresen und kam mit seiner abgesägten Schrotflinte wieder hoch. Die Ladung blies dicht neben Idles Kopf ein Loch in die Mauer, daß Idle einen Arm hätte hindurchstecken können. Er fand die Situation nicht besonders spaßig. Die Flinte war bestürzend echt, und Skookum hatte sich offenbar entschlossen, ihn, Idle, zu ermorden.


  Tom Idle machte ebenfalls einen mächtigen Satz, wirbelte herum und rannte aus dem Restaurant. Er eilte zum Park, der nicht weit entfernt war, und hörte, wie hinter ihm noch einmal die Flinte losballerte. Die Schrotkugeln fegten ein paar Blätter von einem Baum, und die Vögel, die auf dem Baum gezwitschert hatten, flüchteten hastig.


  Sam Stevens hörte die Schüsse und trabte heran. Idle prallte beinahe mit Stevens zusammen, als dieser um ein dichtes Gebüsch bog. Die Begleitumstände waren so befremdlich, daß Idle diese Begegnung nie wieder vergaß.


  »Helfen Sie mir!« rief er atemlos. »Skookum ist verrückt geworden, er will mich umbringen!«


  Sam Stevens musterte Tom Idle.


  »Verdammt!« brüllte er. »Hondo Weatherbee!«


  Er hob seinen Schlagstock und zielte auf Idles Kopf. Idle reagierte instinktiv. Er wich zur Seite aus, so daß der Hieb ihn nur streifte, und faßte mit beiden Händen zu. Stevens wollte seinen Stock behalten, und ein Getümmel entstand. Idle blieb Sieger. Stevens fand sich mit der Niederlage und mit dem Verlust des Knüppels nicht ab, sondern griff nach seinem Revolver. Idle klopfte Stevens mit dessen Schlagstock auf den Schädel, er hatte keine andere Wahl, wenn er nicht niedergeschlagen oder erschossen werden wollte. Im Augenblick war er offenbar nicht der arbeitslose Farmhelfer, der sich nach einem Job in Salt Lake City gesehnt hatte, sondern ein armer Hund in einem Anzug, der ihm nicht gehörte, und die Leute, die ihn sahen, hatten entweder Angst vor ihm oder bekämpften ihn. Nach wie vor begriff er die Gründe nicht, doch war ihm klar, daß er sich wehren mußte.


  Sam Stevens kippte ohnmächtig um. Idle warf den Knüppel weg und rannte weiter. Er konnte nicht ahnen, wie lange Stevens bewußtlos bleiben würde und wann Skookum mit seiner Flinte wieder ins Blickfeld rückte, und auf keinen Fall hatte er die Absicht, so lange zu warten, bis eine der beiden Möglichkeiten oder etwa beide Wirklichkeit wurden. Er entschied sich, die Stadt unverzüglich zu räumen.


  Vage erinnerte er sich an einen Satz, den er mal irgendwo gelesen hatte und in dem sinngemäß behauptet wurde, alles übertrieben Unglaubliche werde als Scherz empfunden. Idle zweifelte daran, daß dieser Satz auch nur ein Körnchen Wahrheit enthielt. Idle war verwirrt, entsetzt, verängstigt, aber eines war er mit Sicherheit nicht, darauf hätte er einen Eid ablegen können: Er war nicht belustigt. Sämtliche Leute, mit denen er an diesem Morgen zusammengetroffen war, hatten es so bitter ernst gemeint, daß er darüber nicht hätte lachen können, auch wenn er gewollt hätte. Tatsächlich war er so verbiestert, daß nicht einmal der Mann mit den schwarzen Handschuhen ihn aufheitern konnte, obwohl er sich redlich bemühte.
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  Der Mann mit den schwarzen Handschuhen befand sich in einem Auto und war offensichtlich damit beschäftigt, langsam und systematisch um den Park herumzufahren und Ausschau nach Tom Idle zu halten. Das Auto war ein schwerer Reisewagen, ein Kabriolett, und das Verdeck war heruntergeklappt. Der Mann mit den schwarzen Handschuhen saß am Lenkrad und reckte den Hals wie ein Kranich. Als er Idle entdeckte, trat er auf’s Gas und jagte auf ihn zu, um hart neben ihm zu bremsen.


  »Hondo!« schrie er. »Steigen Sie ein!«


  Idle hatte sich schon so sehr an den Namen Hondo gewöhnt, daß er sich angesprochen fühlte. Der Mann mit den Handschuhen gefiel ihm nicht, und vielleicht hätte er auf diese Fahrgelegenheit verzichtet, wäre nicht im selben Augenblick Skookum mit seiner Flinte wieder aufgetaucht. Skookum schoß, einige Schrotkugeln bohrten sich in Idles Haut, und Idle fand sich damit ab, daß er keine andere Wahl hatte, als diesen Wagen zu benutzen. Der Mann mit den Handschuhen machte wenigstens ein freundliches Gesicht, und das war erheblich mehr, als sich von den übrigen Menschen behaupten ließ, die Idle seit seinem Erwachen über den Weg gelaufen waren.


  Er stieg hastig ein, und das Vehikel schnellte vorwärts. Nach zwei Minuten hatte es die genehmigte Höchstgeschwindigkeit überschritten, und nach fünf Minuten bewegte es sich schneller als jedes andere Auto, mit dem Idle je gefahren war.


  »Was ist passiert?« fragte der Mann mit den Handschuhen.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Idle wahrheitsgemäß.


  »Sie sind mit einer Flasche von dem Zeug in den Park gegangen«, sagte der Mann mit den Handschuhen, »das ist inzwischen zwei Stunden her, und ich hab’ mir schon Sorgen gemacht. Immerhin hatten Sie mir aufgetragen, den Park zu umrunden und mich bereitzuhalten, um Sie mitzunehmen. Als ich Seedy Smith gesehen hab’, wie er aus dem Park gerannt ist, als wäre ein Tiger hinter ihm her, bin ich allmählich nervös geworden.«


  Idle starrte geradeaus und schluckte. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn der Mann mit den Handschuhen merkte, daß er ebenfalls einer Verwechslung auf gesessen war und den verkehrten Menschen eingeladen hatte.


  »Seedy Smith ...« wiederholte er unsicher. »Wer ist Seedy Smith?«


  »Sie müssen sich doch noch an ihn erinnern!« Der Mann mit den Handschuhen sah ihn kritisch von der Seite an. »Schließlich hat er lange zu Ihrer Gang gehört! Er hat versucht, Sie reinzulegen, und Sie haben versprochen, ihm den Schlund zusammenzudrücken, wenn er Ihnen noch mal begegnet.«


  Idle schluckte wieder.


  »Den Schlund ...« murmelte er. »Heißt das, ich ... ich wollte ihn hinmachen?«


  »Natürlich«, sagte der Mann mit den Handschuhen.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Idle überlegte. »Ich bin doch kein Mensch, der einen Seedy Smith einfach umlegt, auch wenn er mich begaunert hat.«


  Der Mann mit den Handschuhen lachte fröhlich.


  »Das soll wohl ein Scherz sein ...?« fragte er rhetorisch. »Hondo Weatherbee hat immerhin einen Ruf zu verlieren!«


  Tom Idle schielte auf den Tachometer und erschrak so heftig, daß er beschloß, so etwas nie wieder zu tun. Die Nadel tanzte bei hundert Meilen in der Stunde, und der Wagen benahm sich wie eine Rakete. Nur von Zeit zu Zeit berührte er den Boden, wodurch sich jedesmal das Tempo erheblich steigerte.


  Idle und der Mann mit den Handschuhen hatten die Stadt längst hinter sich gelassen. Der Wagen befand sich nun im Gebirge und jagte durch die erste einer Serie von Kurven, neben denen das Gelände beinahe tausend Fuß tief senkrecht abfiel.


  »Nicht so schnell!« sagte Idle heiser.


  Der Mann mit den Handschuhen blickte ihn befremdet an.


  »Was ist los mit Ihnen, Hondo?« fragte er beunruhigt. »Soviel ich weiß, konnte es Ihnen früher doch gar nicht schnell genug gehen ...«


  Idle hielt es nicht für angebracht, den Mann durch die Mitteilung zu erschrecken, daß er nicht Hondo Weatherbee war und ihm, dem Mann mit den Handschuhen, daher die Vergleichsmöglichkeiten mit früher fehlten. Dazu waren die Geschwindigkeit zu hoch und die Straße zu schlecht.


  Er klammerte sich an die Tür, um nicht hinausgeschleudert zu werden, und betrachtete zum erstenmal eingehend den Mann, der ihn aus Salt Lake City entführt hatte. Er war sehr groß und bemerkenswert wohlgenährt, und seine Haare hatten eine Farbe wie reifer Weizen. Seine Lippen waren schmal und verkniffen, die Ohren allzu gut entwickelt, seine Nase war messerscharf und ziemlich krumm. Seine Augen waren klein und stumpf und erinnerten an Vogeleier. Er hatte die bedenkliche Angewohnheit, den Blick von der Straße zu wenden und Idles Musterung zu erwidern, sobald er seine Aufmerksamkeit nicht dazu benötigte, das Raketenauto durch eine der zahllosen Kurven zu bugsieren.


  »Mit Ihnen stimmt was nicht, Hondo«, entschied er nach einer Weile. »Sie kommen mir verändert vor.«


  Idle hätte dieser Feststellung freudig zugestimmt, aber mittlerweile kam es ihm darauf an, den Mann mit den Handschuhen ein wenig auszuhorchen und auf diese Weise vielleicht zu erfahren, was tatsächlich vorgefallen war.


  »Ich bin nicht ganz da«, meinte er lahm. »Mein Gedächtnis läßt mich im Stich. Ein Polizist im Park hat mir eins mit dem Schlagstock versetzt.«


  »Das ist es also!« Der Mann mit den Handschuhen spähte grimmig nach vorn. »Was für eine Gemeinheit ...«


  Idle hatte den Eindruck, daß sein Begleiter mit dieser Antwort zufrieden war. Er stieß nach.


  »Ich bin also vor zwei Stunden in den Park gegangen«, sagte er. »Mit einer Flasche?«


  »Gewiß«, sagte der Mann mit den Handschuhen. »Wissen Sie das auch nicht mehr?«


  »Nur verschwommen. Was war in der Flasche?«


  »Das Zeug, das der Chemiker Ihnen gegeben hat.«


  »Welches Zeug?«


  »Sie haben es mir nicht gesagt, Hondo.«


  »Wer ist der Chemiker, von dem ich die Flasche hatte?«


  »Das haben Sie mir auch nicht verraten. Sie haben ein mächtiges Geheimnis daraus gemacht.«


  Idle fühlte sich besiegt. Sein Instinkt warnte ihn, daß er sich unfreiwillig auf ein mörderisches Spiel eingelassen hatte und jetzt nicht mehr verhindern konnte, was immer auf ihn zukam.


  »Hab ich Ihnen überhaupt was gesagt?« fragte er.


  Der Mann mit den Handschuhen schnitt eine Grimasse.


  »Sie haben etwas gesagt«, erklärte er, »aber es hat sich angehört wie das Geschwätz eines Besoffenen.«


  »Nämlich?«


  »Sie haben behauptet, wenn Sie im Park einen schlafenden Landstreicher finden, brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen.« Der Mann sah Idle an und fügte hinzu: »Ich werde in meinem ganzen Leben nicht vergessen, was Sie mir mitgeteilt haben, als Sie im Park verschwunden sind. Ich habe jedes Wort noch im Gedächtnis, weil alles so komisch war und ich nichts kapiert habe.«


  »Aha«, sagte Idle. »Können Sie mir meine Rede wiederholen?«


  »Natürlich.« Der Mann nickte. »Sie haben gesagt, wenn Sie einen schlummernden Tramp treffen, ist das Gehirn von Hondo Weatherbee endgültig unerreichbar für die Bullen. Das Gehirn von Hondo Weatherbee endgültig unerreichbar – genau das haben Sie gesagt.«


  Der Wagen preschte weiter bergauf. Idle vermutete, daß unter der Haube ein Spezialmotor verborgen war, denn die steilsten Steigungen verursachten diesem Fahrzeug keine Beschwerden. Idle und der Mann mit den Handschuhen befanden sich so hoch über dem Meeresspiegel, daß die Luft dünn und kalt wurde, und die Wolken, die wie weiße Kaninchen aussahen, waren sehr nah.


  Idle saß so verkrampft neben dem Mann mit den Handschuhen, daß ihm sämtliche Muskeln wehtaten. Er bemühte sich, die angeblich letzten Worte jenes Weatherbee zu interpretieren. Anscheinend war es Weatherbee nur auf das Gehirn angekommen, was hieß, daß er, Idle, offenkundig immer noch über sein eigenes Gehirn verfügte, aber nicht nur seine, Idles, Kleider, sondern vermutlich auch sein Körper waren in den Besitz jenes Menschen übergegangen, der offensichtlich ein Gangster war und eine Gang kommandierte, zu der möglicherweise sein Begleiter mit den schwarzen Handschuhen gehörte. Auch der Landstreicher im Park, Seedy Smith, hatte dazu gehört, bis Weatherbee ihm versprochen hatte, ihn zu erdrosseln. Skookum und der Polizist Stevens hatten Weatherbee gekannt und wiederzuerkennen geglaubt, deswegen hatte Skookum sich gefürchtet, und der Polizist hatte ihn festnehmen wollen. Soweit war alles klar, wenngleich so unglaublich, daß Idle fürchtete, darüber den Verstand einzubüßen. Er beugte sich nach vorn und preßte beide Hände gegen die Schläfen.


  Er wurde aufmerksam, als der Mann mit den Handschuhen lauthals fluchte. Idle blickte auf und stellte fest, daß der Wagen langsamer fuhr. Er steckte mitten in einer neuen Kurvenserie, die noch tückischer war als die erste.


  Der Mann mit den Handschuhen wischte sich mit dem Jackenärmel den Schweiß von der Stirn.


  »Das war knapp«, sagte er.


  »Was war knapp?« fragte Idle verständnislos.


  »Bullen!«


  »Wo?!«


  »Sie verfolgen uns. Was meinen Sie wohl, warum ich so gerast bin? Sie haben Gewehre und schießen auf uns!«


  »Die Polizei schießt auf uns?!«


  »Drehen Sie sich um und überzeugen Sie sich!«


  Idle wandte sich um. Im selben Augenblick schien sein Schädel zu explodieren; ihm wurde schwarz vor Augen. Die Schwärze hüllte ihn ganz ein. Sie überschwemmte ihn und drang in seine Poren, bis sein Bewußtsein ausgelöscht war und es auf dieser Welt nichts mehr für ihn gab als überwältigende Dunkelheit.


   


   


  3.


   


  Das Gefängnis hatte hohe, graue Mauern. Die Sommersonne und der heiße Steppenwind heizten es wie einen Backofen, während es im Winter eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Kühlschrank hatte. Landauf, landab hatte die Anstalt einen schlechten Ruf, und wer es bewerkstelligen konnte, ging ihr aus dem Weg, obwohl sie verhältnismäßig modern eingerichtet war und geführt wurde.


  In einem separaten Block waren Kriminelle untergebracht, die als besonders gefährlich galten. Hier waren die Zellen noch kahler als in den übrigen Gebäuden, Vergünstigungen waren strikt untersagt. Fenster gab es nicht, Licht drang durch die Eisenstäbe der Türen in die Zellen. An den Türen führte ein langer Gang vorbei, dessen gegenüberliegende Seite hauptsächlich aus Milchglasscheiben bestand. An hellen Tagen zeichneten die Gitter quadratische Muster auf den Boden.


  Dieses Muster sah Tom Idle zuerst, als er wieder zu Bewußtsein kam. Er hatte kein gutes Gefühl dabei, nicht nur der gespenstischen Schatten wegen. In Missouri war er einmal von einem Baum gefallen, als er von oben versuchte, mit einem langen Stock ein Opossum aus seinem Bau zu stochern, und er wußte noch, wie er damals zu sich gekommen war. Diesmal war es anders. Er hatte den Eindruck, als wäre er ziemlich lange sehr krank gewesen. Er starrte auf die Schatten, bis seine Augen tränten.


  »He!« sagte eine Stimme. »Wach auf!«


  Idle hielt Ausschau nach dem Besitzer der Stimme. Der Mann war riesig und hatte ein bestürzend boshaftes Gesicht. In der Folge sollte Idle die betrübliche Erfahrung machen, daß dieser Mensch scheinbar von Tag zu Tag riesiger und boshafter wurde, was aber natürlich nur damit zusammenhing, daß seine Bosheit gewissermaßen grenzenlos war und er dadurch immer erdrückender auf seiner Umwelt lastete.


  »Ja«, sagte Idle schwach. »Wer ... wer ...?«


  »Wer ich bin?« Der Mann lachte dröhnend. »Das solltest du aber wissen, Hondo! Oder hat dir jemand auf den Kopf geschlagen? Ich bin Big Eva!«


  Idle besah sich Big Eva genauer. Der Riese war weder dick noch unförmig, er hatte auch keinen Stiernacken. Er war mehr oder weniger normal gebaut, aber mindestens sechseinhalb Fuß groß.


  »Wo bin ich?« erkundigte er sich schüchtern.


  Big Eva freute sich über soviel Einfalt.


  »Vermutlich im Staatsgefängnis von Utah«, erklärte er. »Andernfalls hätte ich drei Jahre im verkehrten Haus verbracht.«


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Elf Jahre und drei Tage.« Big Eva grinste und zeigte seine gelben Pferdezähne. »Du willst mir doch hoffentlich nicht einreden, daß du dich an nichts erinnerst?«


  Idle war zumute, als hätte ihm wirklich jemand auf den Kopf geschlagen.


  »Ich bin seit elf Jahren hier drin?« fragte er.


  Big Eva deutete auf die Mauer neben Idles Pritsche. An der Mauer waren Bleistiftstriche in Kolonnen zu je sieben geordnet, offenbar stellten sie Tage und Wochen dar.


  »Du kannst ja nachzählen«, sagte er. »Das ist dein Kalender.«


  Idle setzte sich auf. Sein Schädel dröhnte, stechende Schmerzen zuckten durch sein Gehirn, als würden lange, dicke Nägel hindurchgetrieben. Er verlor die Beherrschung und kam mit einem Ruck auf die Beine. Er sprang zur Tür und packte mit beiden Händen die Stäbe.


  »Wärter!« brüllte er. »Ich will den Direktor sprechen!«


  Ein bulliger Typ in der Uniform der Gefängnisaufseher baute sich breitbeinig vor der Tür auf und musterte ihn finster.


  »Was soll dieses Geschrei?« fragte er tückisch. »Du sehnst dich wohl nach Dunkelhaft?«


  Big Eva lief zu Idle und zerrte ihn zurück.


  »Ich weiß nicht, was mit dir los ist, Hondo«, grollte er. »Bist du mit dem falschen Fuß aufgestanden?«


  Der Tag wurde für Idle zum Alptraum. Da er keine andere Wahl hatte, ging er mit den übrigen Häftlingen zum Frühstück in den Speisesaal und anschließend zu dem Arbeitsplatz, der ihm angewiesen wurde. Er hatte an einer Nähmaschine Overalls zu nähen, und Hondo Weatherbee, so stellte sich heraus, wußte alles über Nähmaschinen und Overalls, während Idle keine Ahnung hatte. Daher verknotete und verwickelte er unverzüglich den Faden, und als er sich bemühte, den Schaden zu beheben, brach er etwas im Inneren der Maschine ab und wurde nun doch zu Dunkelhaft verdonnert. Der Aufseher bezichtigte ihn, das Gerät mutwillig beschädigt zu haben.


  Idle zog einen Schuh aus und trommelte damit gegen die Eisentür der Zelle. Schreiend forderte er, dem Direktor vorgeführt zu werden, und am späten Nachmittag erwiesen die Wärter ihm diesen Gefallen.


  Das Büro des Direktors war im Erdgeschoß. Als Idle eintrat, blieb er wie versteinert stehen. Im Büro war ein Spiegel, und Idle sah sich zum erstenmal, seit er auf der Bank im Park aufgewacht war.


  Sein Gesicht hatte sich verändert, jedoch nicht so, daß nicht noch eine gewisse Ähnlichkeit mit seinem früheren Gesicht dagewesen wäre. Auffallend war die krankhafte Blässe, außerdem war es auf der linken Seite ein wenig verzerrt. Idle betastete seine linke Wange und spürte eine schlecht verheilte Narbe, die es vorher nicht gegeben hatte. Seine Augen waren blutunterlaufen, aber trotzdem die Augen von Tom Idle.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch räusperte sich. Idle verstand, daß dieser Mann ihn für wahnsinnig halten mußte, denn kein halbwegs vernünftiger Sträfling läßt sich zum Direktor bringen, um dann in einen Spiegel zu gaffen.


  »Sind Sie der Direktor?« fragte er.


  Der Mann lächelte verkniffen, als wäre er an sämtliche möglichen Ganoventricks längst gewöhnt und durch nichts mehr zu überraschen. Er benahm sich, als wäre er bloß neugierig, was dieser Kerl sich ausgedacht hatte, um Abwechslung in sein langweiliges Dasein zu bringen und der Verwaltung das Leben sauer zu machen.


  »Ja«, sagte er betont geduldig. »Ich bin der Direktor.« Idle betrachtete ihn aufmerksam. Der Direktor war hager und verwittert wie ein Sheriff in einem Kino-Western, hatte ein Kinn wie ein Felsen und wirkte ein wenig weitsichtig, als hätte er zu viele Jahre über leere Prärien gespäht. Idle beschloß, sich diesem Mann anzuvertrauen. Haarklein berichtete er, was ihm widerfahren war, von der Bank im Park von Salt Lake City bis zu dem Moment im Auto auf der Gebirgsstraße, da er die Besinnung verloren hatte. Der Direktor hörte mit einem Pokergesicht zu.


  »Sie glauben also, Polizisten hätten Sie verfolgt und auf Sie geschossen«, rekapitulierte er. »Sie sind getroffen worden und erst in der Zelle wieder zu sich gekommen. Habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Ja«, sagte Idle.


  »Lassen Sie mich Ihren Kopf untersuchen.«


  Idle senkte den Kopf, und der Direktor kam um seinen Schreibtisch herum und polkte mit den Fingern zwischen Idles Haaren herum.


  »Da ist aber keine Verletzung«, stellte er fest. »Da war auch keine Verletzung.«


  »Aber ich bin getroffen worden!« beharrte Idle. »Ich habe den Schlag ganz deutlich gespürt, und dann war alles schwarz, und ich war weg.«


  Der Direktor ging wieder hinter den Schreibtisch und blieb stehen. Er musterte Idle von oben bis unten.


  »Ich weiß nicht, was das alles soll, Weatherbee«, sagte er. »Ich kann Ihnen bloß raten, mit mir keine Tricks zu versuchen!«


  Idle war verzweifelt.


  »Aber ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!« beteuerte er.


  Der Direktor schnaufte verächtlich durch die Nase. »Erinnern Sie sich noch daran, wie Sie vor elf Jahren geschnappt worden sind?« wollte er wissen.


  »Natürlich nicht!«


  »Sie waren betrunken und haben auf einer Bank im Park von Salt Lake City geschlafen. Wenn Sie nicht betrunken gewesen wären, hätten Sie es bestimmt noch bis zu einem Hotel geschafft, denn sie hatten die Taschen voller Geld. Ein Polizist und der Besitzer eines Restaurants haben Sie gejagt, und Sie sind zu einem Komplizen in den Wagen gestiegen. Der Komplize ist mit Ihnen ins Gebirge gefahren, die Polizei hat Sie verfolgt, eingeholt und überwältigt.«


  »Aber ...« stotterte Idle, »ich ... ich habe ...«


  »Sie haben mir mehr oder weniger die Geschichte erzählt, die vor elf Jahren geschehen ist«, sagte der Direktor. »Sie haben sie nur oberflächlich retuschiert.« Idle war wie betäubt.


  »Welches Datum haben wir?« fragte er schließlich. »Welches Jahr?«


  Der Direktor informierte ihn. Mechanisch wiederholte Idle das Datum. In seinem Leben fehlten fünf Tage, so lange hatte anscheinend seine Ohnmacht gedauert. Vor fünf Tagen war er im Park von Salt Lake City gewesen, danach hatte sich alles so abgespielt wie angeblich elf Jahre zuvor bei der Verhaftung Hondo Weatherbees, und nichts davon war einigermaßen vernünftig zu erklären.


  »Aber ich bin wirklich Tom Idle!« sagte er.


  Der Direktor seufzte.


  »Ich bin ein geduldiger Mensch, Hondo«, behauptete er, »ich versuche auch, gerecht zu sein. Niemand kann mir das Gegenteil nachsagen, ohne sich weit von der Wahrheit zu entfernen. Was verlangen Sie von mir? Wie kann ich Sie zufriedenstellen?«


  »Sie haben doch bestimmt Weatherbees Fingerabdrücke«, sagte Idle.


  »Ja.«


  »Können Sie nicht seine Fingerabdrücke mit meinen vergleichen?«


  Der Direktor setzte sich und telefonierte. Einer der Wärter brachte ihm die Karte mit Weatherbees Fingerabdrücken, er nahm Idles Fingerabdrücke ab, und der Direktor legte die beiden Karten nebeneinander. Idle stellte fest, daß seine Fingerabdrücke und die Hondo Weatherbees identisch waren.


  Wie in Trance tappte er aus dem Büro, und der Wärter führte ihn wieder in die Dunkelzelle.


   


  In den nächsten Tagen fand Tom Idle sich damit ab, daß er keine andere Wahl hatte, als sich allmählich an seine Lage und an seine Umgebung zu gewöhnen. Er hatte nichts davon, wenn er überall herumlief und verkündete, Tom Idle, Landarbeiter aus Missouri, zu sein. Er durfte sich nicht noch mehr aufregen, sonst verlor er wirklich den Verstand.


  Er paßte sich scheinbar an, hielt die Augen offen und versuchte eine Möglichkeit zu finden, seine Situation zu verbessern. Er kam dahinter, daß Big Eva anscheinend Angst vor ihm hatte. Auch die meisten übrigen Häftlinge schienen Angst zu haben – nicht vor ihm, aber vor dem Mann, den sie für Hondo Weatherbee hielten. Allmählich bekam er eine Vorstellung davon, von welchem Kaliber Weatherbee war. Die Männer im Gefängnis waren weder besonders furchtsam noch notorisch zimperlich. Wenn Weatherbee sie eingeschüchtert hatte, so verriet dies einiges über die Qualitäten dieses Mannes.


  Vorsichtig holte er Informationen ein. Sie waren weder vollständig noch logisch, aber mehr bekam er nicht heraus: Nachdem Weatherbee seine Gang aufgelöst hatte, war er angeblich Goldgräber geworden und hatte seinen Partner umgelegt. Ein Gericht hatte ihn zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt.


  Trotz dieser niederschmetternden Erkenntnis – lebenslänglich! – brach Idle nicht zusammen. Er war nun erst recht entschlossen, sich nicht geschlagen zu geben und Weatherbees Strafe abzusitzen. Eine Wiederaufnahme des Verfahrens war nach dieser Frist – elf Jahre! – nicht mehr möglich, und Idle hätte auch nicht gewußt, wie er das Gericht davon hätte überzeugen sollen, nicht Weatherbee zu sein, nachdem es ihm mit dem Gefängnisdirektor nicht gelungen war. Aber auf alle Fälle verbrachte er seine freie Zeit nun in der Bibliothek über juristischen Büchern und Zeitschriften, und in einer dieser Zeitschriften fand er den Namen Doc Savage.


  Mit beträchtlichem Interesse studierte Idle den Artikel über den Bronzemann, und als er ihn zur Hälfte durch hatte, marschierte er aufgeregt hin und her und dachte nach. Er hatte den Eindruck, daß aus diesem Aufsatz ihm der erste Hoffnungsstrahl seit jenem Morgen im Park entgegenleuchtete. Als er sich beruhigt hatte, las er weiter.


  In dem Artikel wurde mitgeteilt, daß Doc Savage nach Ansicht der Experten über eines der brillantesten Gehirne der Epoche verfügte und eine Vorliebe dafür hatte, komplizierte Geheimnisse aufzuklären, sofern dies geeignet war, zu einer irdischen Gerechtigkeit beizutragen. Dabei war er, so deutete der Verfasser an, nicht eigentlich Detektiv, sondern Wissenschaftler von Graden, auch wenn für die Öffentlichkeit die Kriminalfälle, mit denen er sich befaßte, spektakulärer waren als seine Erfindungen und Entdeckungen. Tatsächlich, so führte der Autor abschließend aus, war der Bronzemann – wie Doc Savage seiner Hautfarbe wegen genannt wurde, die er sich beim langjährigen Aufenthalt in den Tropen erworben hatte – ein Mensch voller Geheimnisse, denn er liebte die Publizität nicht, so daß über ihn mehr Gerüchte denn Fakten in Umlauf waren.


  Idle begriff, daß ein solcher Mensch ihm gefehlt hätte, um ihm aus der Misere zu helfen, zugleich jedoch war er skeptisch. Der Schreiber hatte Doc Savage als ein Musterexemplar von körperlichen und geistigen Fähigkeiten dargestellt, daß Idle sich fragte, ob Doc Savage überhaupt ein lebender Mensch oder nur eine Ausgeburt der Fantasie jenes Autors war. Angeblich, so hieß es im Text, genügte allein der Name Doc Savages, auch den abgebrühtesten Verbrechern einen Schock zu versetzen, und Idle beschloß, einen Test zu machen.


  Am Abend in seiner Zelle nahm er sich Big Eva vor. Big Eva war gewissermaßen das Paradeexemplar eines Kriminellen.


  »Ich habe heute an Doc Savage denken müssen ...« sagte Idle vage.


  Big Evas Reaktion übertraf Idles kühnste Erwartungen. Big Eva ließ den Bleistift fallen, mit dem er an der Wand den abgesessenen Tag markiert hatte, und wirbelte herum. Sein Gesicht war käsig.


  »Was ist mit Savage?« fragte Big Eva erschrocken. »Mischt er sich etwa in unsere ...?«


  Er verstummte und schluckte heftig. Idle ließ ihn nicht aus den Augen. Big Eva atmete tief durch.


  »Aber er kann nichts wissen«, sagte er. »Er hat keine Möglichkeit ...«


  Dann schien er zu kapieren, daß er im Begriff war, zuviel zu reden, und verstummte abermals. Idle bemühte sich, Big Eva seine Zufriedenheit nicht zu zeigen.


  »Was ist mit Savage?« fragte Big Eva. »Wieso hast du an ihn gedacht?«


  »Ich habe einen Artikel über ihn gelesen«, bekannte Idle. »Vorhin. In einem Magazin.«


  »Der Teufel soll dich holen«, sagte er lahm. »Wie kannst du mich so erschrecken ...«


   


  Einige Tage später bekam Idle mit, wie das inoffizielle Nachrichtenwesen im Gefängnis funktionierte, und beschloß, sich seiner zu bedienen. Dieser Augenblick war außerordentlich bedeutsam, nicht nur für Idle, denn er trug dazu bei, einige tausend Menschen zu retten. Aber vorher hatte Idle seinen riesigen Schlafgenossen noch einmal zur Rede gestellt. Er hatte über die Äußerungen nachgedacht, die Big Eva vor Entsetzen entschlüpft waren, und vermutete, daß Big Eva mehr wußte, als er bisher zu erkennen gegeben hatte.


  »Wie hast du das gemeint?« fragte er. »Ich hab mich gewundert.«


  »Wie habe ich was gemeint?« entgegnete Big Eva befremdet.


  »Als ich Doc Savage erwähnte«, sagte Idle, »hast du dir anscheinend Sorgen gemacht, daß er etwas erfahren haben könnte.«


  Big Eva ballte die Fäuste und guckte drohend.


  »Halt’s Maul!« schnarrte er. »Wenn du zu jemand darüber ein Wort sagst, bring ich dich um!«


  Idle ahnte, daß Big Eva nicht scherzte, er ahnte auch, daß Big Eva sich weniger vor ihm fürchtete, als er den Eindruck zu erwecken trachtete. Damit lag der Verdacht nahe, daß Big Eva ihn nicht für Hondo Weatherbee hielt. Er hätte nicht gewagt, einem Hondo Weatherbee zu drohen, daran konnte es mittlerweile für Idle keinen Zweifel mehr geben. Daher bediente er sich des inoffiziellen Nachrichtensystems, und zwar so:


  Als es zum Frühstück vier Pfannkuchen gab, aß er nur zwei davon und schickte die beiden übrigen mit einem Brief dazwischen in die Küche zurück. Der Tellerwäscher in der Küche, ein Sträfling, nahm die beiden Pfannkuchen mit dem Brief und legte sie behutsam obenauf auf einen Müllkübel. Der Mann von der Müllabfuhr, der mit den Häftlingen Geschäfte machte und deswegen zu kleinen Gefälligkeiten bereit war, auch wenn er dabei nichts verdiente, klebte eine Briefmarke auf den fettigen Umschlag und steckte ihn in einen Postkasten.


  Der Artikelschreiber hatte Doc Savages Adresse nicht publiziert, aber Tom Idle hatte eine Schwester in Missouri, und an sie war der Brief gerichtet. In dem Brief stand, was Idle passiert war, nebst der Bitte an seine Schwester, sich an Doc Savage zu wenden. Die Post beförderte den Brief nach Missouri, niemanden störte es, daß der Umschlag so wenig sauber war. Postangestellte sind an viel gräßlichere Sendungen gewöhnt; mit einem fettigen Umschlag ist ihnen nicht beizukommen.


  Aber der Brief beschäftigte Tom Idle so sehr, daß er davon träumte, und zwar außerordentlich plastisch. Er redete im Schlaf, und Big Eva wurde wach und hörte entgeistert zu.


  Danach bediente er sich ebenfalls des internen Nachrichtenapparates.


   


   


  4.


   


  Sue City in Missouri ist nur in Landkarten mit kleinem Maßstab eingezeichnet, und wenn die Siedlung überhaupt einen gewissen Ruf genießt, dann weniger wegen der Größe als wegen der unverdorbenen Luft. Ringsum befinden sich vor allem kleine Farmen, deren Besitzer oder Pächter in Sue City einkaufen und sich dort an Wochenenden im Saloon vollaufen lassen.


  Samantha Nona Idle lebte in der Nähe von Sue City in einem schäbigen Haus, das ihrer Tante Annie und ihrem Onkel Herm gehörte. Nach dem Tod ihrer Eltern war sie hier aufgewachsen, während Tom Idle schon als Landarbeiter tätig war.


  Nona bot einen beachtlichen Anblick. Sie war hochgewachsen und kräftig, ohne maskulin zu sein, im Gegenteil. Sie wirkte irgendwie stromlinienförmig. Davon einmal abgesehen, hatte sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihrem Bruder. Es war ihr gelungen, ihren Vornamen Samantha nach und nach zu tilgen, indem sie ihn beharrlich verschwieg, so daß die Einwohner von Sue City sie nur als Nona kannten. Sie war ziemlich intelligent und hätte gern an der Universität in Columbia studiert, doch dazu fehlte ihr das nötige Geld. Die jungen Männer in der näheren Umgebung stellten ihr nach, und die Lehrer in der Schule hatten ihr häufig versichert, sie hätte das Zeug dazu, etwas aus sich zu machen. Sie hielt die jungen Männer auf Distanz, weil sie nicht die Absicht hatte, sich in Sue City zu vergraben. Sie war davon überzeugt, daß ihre Lehrer sie richtig eingeschätzt hatten, und hätte sich mit Freuden angestrengt, um den Vorstellungen der Lehrer zu entsprechen. Aber in Anbetracht der Verhältnisse wußte sie nicht recht, wie sie es anstellen sollte.


  Sie fand den Brief ihres Bruders in dem verchromten Briefkasten unter der alten Ulme neben dem Gartentor und beschloß, niemand etwas davon zu sagen. Tom Idle hatte ausdrücklich darum gebeten. Er wollte nicht, daß die Nachbarn von seinem Gefängnisaufenthalt erfuhren.


  Am nächsten Tag reiste Nona nach . New York, um Doc Savage zu besuchen. Sie hatte Ermittlungen angestellt und wußte, daß Doc Savage in New York wohnte. Sie benutzte den Bus, weil dieser billiger war als die Eisenbahn.


  Am selben Abend landete ein kleines Sportflugzeug bei Sue City. Am Steuerknüppel saß ein Mann, der nicht zuletzt dadurch auffiel, daß er schwarze Handschuhe trug.


  Die Maschine kam wackelig vom Himmel herunter, als wäre mit dem Motor etwas nicht in Ordnung, und setzte auf einer Kuhweide auf, die zur Farm von Nonas Onkel gehörte. Der Pilot kletterte aus dem Cockpit, legte sich auf den Boden und krümmte sich. Die einzige Hilfskraft, die Onkel und Tante beschäftigten, ein ausgemergeltes Individuum mit dem anspruchsvollen Namen Erskine Tully, hastete zu dem Piloten und sah ihn mitleidig an.


  »Ich bin krank«, ächzte der Pilot. »Ich muß was Verkehrtes gegessen haben.«


  Erskine schleifte ihn ins Haus, und Tante Annie und Onkel Herm nahmen sich seiner an. Sie schlugen ihm vor, ihn ins nächste Krankenhaus zu bringen. Darauf erholte er sich hurtig. Er erklärte, lediglich ein bißchen Ruhe zu brauchen, und überredete Tante Annie und Onkel Herm, ihm für die Nacht Unterkunft zu gewähren.


  Beim Abendessen war er schon soweit wieder hergestellt, daß er kräftig zulangen konnte. Das Essen fand in der Küche statt, und der Mann mit den Handschuhen hatte mit den beiden Idles und Erskine Tully am Tisch Platz genommen.


  »Sie sehen ein bißchen deprimiert aus ...« sagte er mit vollen Backen. »Haben Sie Sorgen ?«


  »Wir sind nur alt und einsam«, antwortete Onkel Herm. »Wir haben’s nicht gern, wenn jemand von der Familie uns verläßt.«


  Der Pilot hatte seine schwarzen Handschuhe nicht ausgezogen; die verwunderten Blicke von Onkel und Tante und Erskine Tully beachtete er nicht. Im übrigen war er von einer überwältigenden Liebenswürdigkeit, so daß Onkel Herm sein anfängliches Mißtrauen überwand, Der Pilot war sehr groß und bemerkenswert wohlgenährt, seine Haare hatten die Farbe von reifem Weizen. Seine Lippen waren schmal und verkniffen, die Ohren allzu gut entwickelt, seine Nase messerscharf und gebogen. Die Augen hatte er hinter einer Sonnenbrille versteckt. Er hatte einen teuren, gut geschnittenen Anzug an.


  »Ist eins von Ihren Kindern fortgezogen?« fragte er.


  »Eigentlich nicht. Nona ist verreist, unsere Nichte; sie ist bei uns aufgewachsen.« Onkel Herm seufzte abgrundtief. »Bis nach New York, das ist bestimmt ein weiter Weg


  »Nona ist in New York?«


  Der Pilot wirkte bestürzt, aber Onkel Herm war so in seinen Kummer vertieft, daß er es nicht bemerkte.


  »Ja«, sagte Onkel Herm.


  »Warum?«


  »Deswegen machen wir uns ja Sorgen!« erklärte Onkel Herm. »Sie hat nichts gesagt. Dabei ist es nicht ihre Art, uns nichts zu erzählen. Sonst hat sie uns immer alles anvertraut.«


  Der Pilot verabschiedete sich hastig. Ihm ginge es bereits viel besser, behauptete er, aber tatsächlich sah er elender aus als bei seiner Ankunft.


  Er flog in Richtung New York. In die Abgase des Motors mischten sich die Schwefeldünste eines Schwalls von Flüchen, die der Pilot beinahe ohne Atempause von sich gab und mit denen er Bruder und Schwester Idle, Big Eva, sich selbst und Doc Savage bedachte. Er geriet so in Rage, daß er sich mit seinem Flugzeug unterhielt;


  »Was soll ich machen, wenn ich diese Nona Idle nicht finde?!« schrie er das Armaturenbrett an. »Kannst du mir das sagen?!«


  Das Flugzeug antwortete nicht.


   


  Nona Idle hatte unterdessen Columbus, Ohio, erreicht und war zu der Überzeugung gelangt, daß eine Busfahrt nicht viel weniger komfortabel war als eine Reise mit der Eisenbahn; man mußte nur der Versuchung widerstehen – der indes die meisten ihrer Mitpassagiere erlagen –, sich an jeder Seltersbude mit Hamburgern und Speiseeis vollzustopfen. In Columbus war sie zwar ein bißchen ausgehungert, aber nicht leidend wie die anderen.


  Der Bus schlängelte sich durch Columbus hindurch auf den Highway Nummer 40 und bog dort auf den Parkplatz eines Rasthauses ein. Nona besah sich das behagliche Restaurant, das zu dem Rasthaus gehörte, und beschloß, sich nun doch eine Mahlzeit zu gönnen.


  Sie schwang sich auf einen Hocker an der langen weißen Theke und bestellte bei dem Mädchen hinter der Theke ein Steak und eine gebackene Kartoffel, dazu ein Glas Buttermilch. Sie hatte kaum angefangen zu essen, als ein Mann mit schwarzen Handschuhen auf den Hocker neben dem ihren kletterte. Er sagte nichts zu Nona; er kümmerte sich gar nicht um sie. Er meldete sich erst zu Wort, als die Kellnerin hinter dem Tresen zu ihm kam.


  »Mein Name ist Joiner«, sagte er, »Dr. Joiner. Hat jemand für mich angerufen?«


  Die Kellnerin wußte es nicht genau. Sie erkundigte sich in der Küche und kehrte wenige Minuten später zurück.


  »Nein«, sagte sie. »Kein Anruf für Dr. Joiner.«


  »Ich bin nämlich Arzt«, erläuterte der Mann mit den Handschuhen, »und ich erwarte einen dringenden Anruf.«


  Nona fand diese Bemerkung höchst überflüssig, denn aus der Frage dieses Arztes nach einem etwaigen Anruf ging zweifelsfrei hervor, daß er einen Anruf erwartete. Sie betrachtete die schwarzen Handschuhe des Doktors und wunderte sich, daß er sie nicht auszog, sie wunderte sich auch, daß er sie bisher nicht beachtet hatte. Männer, die Nona nicht beachteten, waren ziemlich rar.


  Plötzlich drehte der Mann sich abrupt um und deutete zum Fenster.


  »Da!« sagte er scheinbar verblüfft. »Sehen Sie sich das an!«


  Nona wandte sich ebenfalls um und schaute hinaus, aber vor dem Fenster war nur ein Auto zu sehen, das langsam vorbeirollte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Mann mit den Handschuhen verlegen. »Ich hab’ gedacht, da ist ein Elefant. Ich habe das Auto mit einem Elefanten verwechselt. Wenn das nicht albern ist Sie widmete sich wieder ihrer Mahlzeit. Sie hielt den Mann mit den Handschuhen für einen Einfaltspinsel – sehr zu unrecht –, aber sie konnte nicht wissen, daß er blitzschnell eine kleine Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ihre Buttermilch entleert hatte, während sie nach seinem ›Elefanten‹ spähte. Als sie gegessen hatte, bezahlte sie ihre Rechnung, glitt vom Hocker, machte zwei Schritte zur Tür und brach zusammen. Der Mann mit den Handschuhen sprang zu ihr.


  »Bleiben Sie zurück«, sagte er zu den übrigen Gästen, die neugierig näherkamen. »Ich bin Arzt.«


  Die Kellnerin eilte um die Theke herum, um die Gaffer in Schach zu halten. Der Mann mit den Handschuhen untersuchte Nona, richtete sich auf und legte die Stirn in bedeutungsschwere Falten.


  »Die junge Dame hat einen Anfall von Herzembolie«, teilte er mit Grabesstimme mit. Ernst musterte er die Gaffer. »Ich muß sie sofort ins Krankenhaus bringen.« Er hob Nona auf und trug sie hinaus in seinen Wagen, die Gäste und die Kellnerin trotteten hinter ihm her. Niemand bemerkte, daß sein Vehikel ein Mietwagen war. Der Mann mit den Handschuhen legte Nona behutsam in den Fond und fuhr schnell fort. Im Rückspiegel betrachtete er grinsend die ohnmächtige Nona.


  »Damit ist Savage wieder aus dem Spiel«, sagte er mit grimmiger Genugtuung. »Dabei war er genau genommen noch gar nicht drin!«


   


   


  5.


   


  Doc Savage hatte häufig einen Umzug erwogen, weil allzu viele Leute wußten, in welchem der eindrucksvollen Hochhäuser New Yorks er die sechsundachtzigste Etage bewohnte, und unangenehm viele Leute legten nicht den geringsten Wert darauf, daß er noch lange lebte. Er hatte sich zu dem Ortswechsel nie durchringen können, einmal weil er viel Geld in diese Unterkunft investiert hatte, und zum anderen weil sie zahlreiche Bequemlichkeiten bot, die anderswo nicht leicht zu erlangen waren. Aber wenigstens hatten er und seine fünf Mitarbeiter sich angewöhnt, vorsorglich die eintreffende Post zu röntgen, um herauszufinden, welcher Brief oder welches Päckchen eine Bombe enthielt. Der Prozentsatz an Bombensendungen war seit einem Jahr beunruhigend angestiegen. Diesen Bomben hätte er auch durch einen Umzug nicht entgehen können, außerdem legte Doc Wert darauf, daß Leute, die ihn brauchten, ihn auch fanden. Daher konnte er es sich nicht leisten, sich auf Dauer in eine unzugängliche Wildnis zurückzuziehen.


  Auf Wunsch seines Vaters war er schon in seiner Kindheit auf seine ungewöhnliche Karriere vorbereitet worden. Er sollte, sobald er erwachsen war, das Unrecht bekämpfen, soweit es in seiner Macht stand, und der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen. Oft hatte er sich gegen die strikte Erziehung aufgelehnt, die seine gesamte Jugend überschattet hatte, aber schließlich hatte er sich damit abgefunden. Dabei war er sich im klaren darüber, daß er immer nur Symptome kurieren konnte und die Niedertracht schneller nachwuchs, als es möglich war sie auszurotten, und in besinnlichen Stunden kam er nicht an der Erkenntnis vorbei, daß er einer Beschäftigung nachging, die mit dem Mittelalter gewissermaßen ausgestorben war. Überdies waren die gepanzerten Recken des Mittelalters, die der verfolgten Unschuld beistanden, anders motiviert als er. Ihnen ging es nicht um die Gerechtigkeit, sondern um persönlichen Ruhm, der ihm, Doc Savage, von Herzen zuwider war, nicht nur, weil mit der Berühmtheit auch die Gefahr größer wurde. Er hatte einen Horror vor jeder Art von Publicity. Deswegen ging er fast nie ins Theater oder zu einem Boxkampf und war nicht öfter auf der Straße, als unvermeidlich war. Wer etwas von ihm wollte, konnte ihm nicht einfach auf die Schulter klopfen und ihn mit seinen Schwierigkeiten traktieren, sondern war gezwungen, sich zu ihm zu bemühen oder zu telefonieren oder einen Brief zu schreiben.


  Tom Idles Schwierigkeiten gelangten auf postalischem Weg zu Doc, nämlich durch einen Brief. Als dieser auf dem eingelegten Tisch in Doc Savages Arbeits- und Empfangszimmer landete, sah er so harmlos aus, daß niemand sich hätte träumen lassen, dieses Schriftstück könnte mehr Aufregung, Blutvergießen und Terror bewirken als sämtliche Bomben und Giftpakete, die je an Doc Savage adressiert worden waren. Doc Savage war in seinem Labor beschäftigt, so daß er den Brief erst am späten Vormittag entdeckte. Er hatte sich entschlossen, eine Pause zu machen, und trat in sein Arbeitszimmer.


  An diesem Tag trug er eine Art Taucheranzug, Gummihandschuhe und eine Gesichtsmaske. Die Handschuhe und die Maske legte er ab, die absonderliche Montur behielt er zunächst an. In dieser Aufmachung wirkte er athletischer als er war. Seine Haare waren bronzefarben und nur wenig dunkler als seine Haut. Sie lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am bemerkenswertesten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  »Hallo, Doc«, sagte Andrew Blodgett Mayfair aufgeräumt, der an einem zweiten Tisch in einem tiefen Ledersessel ruhte, »dort ist deine morgendliche Postausbeute.«


  Er deutete auf den eingelegten Tisch. Andrew Blodgett Mayfair, genannt Monk, war Chemiker, hatte es im Krieg bis zum Oberstleutnant gebracht und hätte in jedem beliebigen Dschungel als Affe durchgehen können. Er war nicht besonders groß, aber beinahe ebenso breit, und seine Arme waren länger als seine Beine. Er war einer von Docs Assistenten.


  »Ja«, sagte Doc müde. Er war seit zwölf Stunden nicht aus dem Labor herausgekommen, weil er versucht hatte, ein Mittel gegen Erkältungen zu entdecken. »Ich werde mich gleich darum kümmern.«


  »Hast du was gefunden?« fragte Monk hoffnungsvoll. Doc nieste.


  »Nein«, erwiderte er mürrisch. »Ich weiß jetzt nur, wie man sich eine Erkältung einhandeln kann.«


  Monk lachte taktlos.


  »Erklärst du es mir?« sagte er.


  »Man muß sich in Zugluft stellen.«


  »So verkommt die Wissenschaft.« Monk amüsierte sich. »Ich hab’ die Post geröntgt. Wenigstens damit kann also nichts passieren.«


  Doc sah die Briefe, Karten und Drucksachen durch. Von Belang war lediglich das Schreiben, das Nona Idle an ihn gerichtet hatte. Der Text lautete:


   


  Den beigefügten Zettel habe ich von meinem Bruder, Thomas Idle, erhalten. Ich glaube nicht, daß ich dazu eine Erklärung abgeben könnte oder sollte. Dieser Vorfall ist so gespenstisch, daß ich den Brief meines Bruders nicht bei mir behalten möchte, um ihn Ihnen persönlich auszuhändigen. Ich fürchte, er könnte mir gestohlen werden, und vertraue ihn daher der Post an. Ich werde mir erlauben, bei Ihnen vorzusprechen. Ich komme mit dem Bus aus Sue City in Missouri.


  Nona Idle


   


  Doc Savage entzifferte Tom Idles Buchstaben, deren Deutlichkeit durch die Pfannkuchen ein wenig beeinträchtigt war, dann reichte er Monk das Papier. Während dieser sich mit der Epistel plagte, kam John Renwick genannt Renny ins Zimmer. Renny war lang und unglaublich knochig und hatte ein säuerliches Puritanergesicht. Als Ingenieur hatte er sich nicht nur in den Vereinigten Staaten einen beachtlichen Ruf erworben, sondern auch überall in der Welt. Zu seinen Hobbys gehörte es, massive Holztüren mit den bloßen Fäusten einzuschlagen. Er hatte mächtige Fäuste, so daß der Rest seines Körpers im Vergleich mit ihnen beinahe dürftig wirkte.


  Monk runzelte die Stirn und gab den Zettel Renny. »Verrückt!« sagte Renny, als er die Lektüre beendet hatte. Er hatte eine Stimme wie ein Bär. »Das erinnert mich an die Post von den Wahnsinnigen, die manchmal das Bedürfnis haben, uns an ihren Fantastereien teilhaben zu lassen.«


  »Mich interessiert der Fall jetzt schon«, meinte Monk versonnen. »Mein Instinkt sagt mir, daß weder die Schreiberin noch ihr eingelochter Bruder übergeschnappt sind.«


  »Naja«, sagte Renny, »aber du weißt doch noch gar nicht, ob sie hübsch ist.«


  »Das Mädchen ist dabei von untergeordneter Bedeutung«, behauptete Monk.


  »Das ist gelogen«, versicherte Renny. »Du interessierst dich bloß für Fälle, die mit Mädchen zu tun haben.«


  Doc überließ seine beiden Gehilfen ihrem Disput und setzte sich an den eingelegten Tisch. Er telefonierte mit der Busgesellschaft, die den Verkehr zwischen Missouri und New York aufrechterhielt, dann telefonierte er mit ihrem Vertreter in Sue City und schließlich mit dem in Columbus, Ohio.


  »Das Mädchen ist verschwunden«, teilte er schließlich mit. »Bei einem Rasthaus in der Nähe von Columbus ist sie nicht wieder in den Bus gestiegen. Angeblich ist sie ohnmächtig geworden, und ein zufällig anwesender Arzt hat sie in ein Krankenhaus gebracht.«


  »Sie hat’s geahnt!« Monk triumphierte. »Deswegen hat sie den Brief ihres Bruders mit der Post geschickt.«


  »Ob wir uns in Columbus mal ein bißchen umsehen?« gab Renny zu bedenken. »Offenbar ist die Dame wirklich nicht übergeschnappt, wie Monk sich ausgedrückt hat«


  »Richtig«, sagte Doc. »Wir werden die Fährte dieser Nona dort aufnehmen, wo sie zuletzt gesehen worden ist.«


   


  Doc Savage unterhielt am Ufer des Hudson River auf der Insel Manhattan einen Hangar, der sich äußerlich von den Lagerhallen rechts und links durch nichts unterschied. Als Doc mit Monk und Renny eine Viertelstunde später dort eintraf, wartete Ham bereits auf ihn. Doc hatte ihn telefonisch verständigt.


  Ham hieß mit vollem Rang und Namen Brigadegeneral der Reserve Theodore Marley Brooks und war einer der gewieftesten Advokaten, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten. Er gehörte ebenfalls zu Docs kleiner Gruppe. Er war nicht groß, aber durchtrainiert und drahtig und galt als einer der bestangezogenen Männer der Vereinigten Staaten. Er hatte sich in eine maßgeschneiderte Fliegerkombination gehüllt, obwohl ein normaler Anzug für die Reise nach Ohio den gleichen Dienst geleistet hätte.


  Monk rümpfte die Nase und musterte ihn von oben bis unten. Ham war sein Intimfeind, und ihr Streit war so alt wie ihre Bekanntschaft. Tatsächlich hatten die beiden Männer einander mehr als einmal das Leben gerettet, und wenn einer von ihnen in Schwierigkeiten war, litt der andere mit. Sie zankten sich gewissermaßen automatisch, sobald sie einander erblickten, und ohne sich noch dabei etwas zu denken.


  »Immer korrekt gekleidet«, spottete Monk. »Wenn du mal in die Hölle fährst, wirst du dir einen Asbestanzug machen lassen.«


  »Ich bin schlecht gelaunt«, sagte Ham scharf und hantierte mit seinem Stockdegen, den er immer bei sich hatte. Ohne diese Waffe wäre er sich nackt und wehrlos vorgekommen. »Wenn du dich heute mit mir anlegst, schnitze ich dich mit diesem Ding so zurecht, daß du endlich menschenähnlich wirst.«


  »Versuch’s lieber nicht!« Monk fixierte ihn giftig. »Sonst spieße ich dich auf dieses Ding wie einen Wurm an einen Angelhaken.«


  Renny machte dem Wortgefecht ein Ende, bevor es richtig begonnen hatte. Er schob Monk und Ham vor sich her in den Hangar, Doc schloß sich an. Die Auswahl im Hangar hätte jeder mittleren Flugzeugausstellung zur Ehre gereichen können und reichte vom einsitzigen Helikopter bis zur schweren dreimotorigen Reisemaschine. Doc entschied sich für ein kleines wendiges Flugzeug mit zwei Motoren, das sowohl Schwimmer als auch ein Fahrgestell hatte. Ein Knopfdruck ließ das Schiebetor, das mit dem Fluß abschloß, zurückgleiten, und die drei Gefährten Docs schoben die Maschine zum Wasser. Doc stieg ins Cockpit, Renny nahm neben ihm auf dem Sitz des Kopiloten Platz, Ham und Monk teilten sich die Kabine.


  Über Funk schloß Doc das Tor, jagte die Maschine über den Wasserspiegel und zog sie hoch, sobald sie die nötige Geschwindigkeit hatte. Drei Stunden später setzte er sie in der Nähe des Rasthauses, aus dem Nona Idle verschwunden war, auf eine Wiese. Zu viert marschierten sie ins Restaurant, wo Ham seiner Aufmachung wegen ein nicht geringes Aufsehen erregte. Doc nahm sich die Kellnerin vor, die Nona Idle bedient hatte.


  »Ich kann mich an das Mädchen noch gut erinnern«, sagte die Kellnerin auf Befragen. »Sie ist ohnmächtig geworden, sie hatte irgendeinen Anfall, und Dr. Joiner hat sie ins Krankenhaus gebracht.«


  »Wohnt Dr. Joiner in Columbus?« wollte Doc wissen. »Das weiß ich nicht«, antwortete die Kellnerin. »Er war an diesem Abend zum erstenmal hier, ich habe ihn seitdem nicht wiedergesehen.«


  »Woher kennen Sie seinen Namen?«


  »Er hat ihn mir gesagt. Er hat nämlich ein Telefongespräch erwartet, aber er ist nicht angerufen worden.«


  »In welches Krankenhaus wollte er das Mädchen einweisen?«


  »Das hat er mir nicht verraten.«


  Doc blickte zu Ham, dieser nickte und verschwand in der Telefonzelle. Nach wenigen Minuten war er wieder da.


  »In Columbus gibt’s keinen Dr. Joiner und nur ein einziges Krankenhaus«, teilte er mit. »Nona Idle ist dort unbekannt.«


  »Also ein Trick«, vermutete Monk. »Der Kerl hat das Mädchen irgendwie betäubt und verschleppt.«


  »Das heißt, Joiner hatte erfahren, daß Nona sieh an Doc wenden wollte«, folgerte Ham, »Joiner hat nicht gewußt, daß Nona uns einen Brief geschrieben hatte.«


  »Monk hat recht«, verkündete Renny trübe. »Der Fall scheint wirklich interessant zu werden.«


  »Bleibt hier«, sagte Doc. »Ich werde ein bißchen Detektiv spielen.«


  Die Männer setzten sich an einen Tisch am Fenster und bestellten Kaffee. Doc ging hinaus.


   


  Während Monk und Ham mit der Kellnerin flirteten, zog Renny Papier und Bleistift aus der Tasche und stellte umständliche Berechnungen an. Er hatte das Talent, sich gegen seine Umgebung abkapseln und so sehr konzentrieren zu können, daß nichts und niemand ihn störte, schon gar nicht Hams und Monks Gezänk, gegen das er längst unempfindlich geworden war. Monk versuchte sich mit der Kellnerin zu verabreden, Ham trachtete sie ihm auszuspannen. Sie war keine Schönheit, und auch nicht mehr taufrisch, und beide hatten nicht die Absicht, sich in Columbus länger als nötig aufzuhalten, so daß aus einer Verabredung ohnehin nichts werden konnte. Aber sie hatten einen Zeitvertreib und eine Gelegenheit, miteinander zu rivalisieren, und nur darauf kam es an.


  Das Gespräch verebbte, als die Kellnerin an einen anderen Tisch gerufen wurde. Monk schielte auf Rennys Zahlenkolonnen.


  »Was soll das werden, wenn es fertig ist?« fragte er. »Eine Brücke«, sagte Renny.


  »Hast du schon jemand, der sie dir abkaufen will?«


  »Die Regierung von Florida. Dort sind noch ein paar Inseln, zwischen denen keine Brücken existieren.«


  »Sehr vernünftig«, sagte Ham ironisch. »Inseln ohne Brücken sind absolut sinnlos! Hast du auch mal an die Taifune gedacht, die jedes Jahr halb Florida ins Wasser blasen?«


  »Natürlich«, erwiderte Renny kühl. »Deswegen ist die Konstruktion ein wenig schwierig. Andernfalls brauchte ich nicht so angestrengt zu rechnen. Eine normale Brücke schüttelt man aus dem Ärmel.«


  »Gewissermaßen«, sagte Ham.


  »Ja«, sagte Renny abwesend und starrte auf sein Papier, »gewissermaßen ...«


  Die Kellnerin kehrte zu Monk und Ham zurück, um weiter zu flirten, Renny vertiefte sich in seine Zahlen. Zwei Stunden später, die Situation im Rasthaus hatte sich nicht verändert, traten Johnny und Long Tom in das Restaurant. Sie waren mit dem Auto gefahren und vervollständigten Docs Gruppe.


  Johnny hieß eigentlich William Harper Littlejohn und war so lang und dürr, daß seine Kleider an ihm hingen wie an einer Vogelscheuche. Er war Archäologe und Geologe und las ägyptische Hieroglyphen so fließend wie andere Leute ihre Tageszeitung und hätte notfalls die Frage nach der Beschaffenheit des Erdreichs zehntausend Fuß unter Sapulpa in Oklahoma aus dem Stegreif beantworten können.


  »Doc hat geruht, uns telefonisch über die Notwendigkeit unseres Erscheinens zu unterrichten«, sagte er gespreizt. Zu seinen Grundsätzen gehörte es, einer einfachen Ausdrucksweise zu entraten, wenn eine komplizierte denselben Zweck erfüllte. »Offenbar seid ihr bald danach gestartet«


  Er bestellte für sich und Long Tom Kaffee und setzte sich zu Renny, um dessen Ziffern zu kontrollieren. Long Tom, mit bürgerlichem Namen Thomas J. Roberts, klemmte sich zwischen Monk und Ham. Er wirkte ein wenig schwächlich und war so bleich, als hätte er einen erheblichen Teil seines Lebens in einem Champignonkeller verbracht. Daß er kräftiger war als er schien, hatte nicht selten zur Überraschung seiner Gegner beigetragen. Er war Fachmann für Elektronik.


  Die Kellnerin servierte den Kaffee, und da niemand mehr Anstalten traf, sich mit ihr zu befassen, gelangte sie zu der Überzeugung, vorübergehend abkömmlich zu sein. Sie eilte ins Hinterzimmer, wo es ein zweites Telefon gab. Sie wählte eine Nummer und wartete, bis der Teilnehmer sich meldete.


  »Hören Sie zu, Dr. Joiner«, sagte sie hastig, »gilt Ihr Angebot noch, daß ich fünfzig Doller kriege, wenn ich eine wichtige Information für Sie habe?«


  Sie lauschte in die Muschel und nickte zufrieden. »Okay«, sagte sie. »Sie dürfen mir das Geld schicken! Doc Savages fünf Helfer sind im Restaurant, und er selber treibt sich in der Gegend herum.«


  Sie hörte sich eine Weile die Flüche von Dr. Joiner an, dann begann sie sich zu langweilen und legte auf. Sie kehrte ins Restaurant zurück und beobachtete den Tisch mit den fünf Männern. Ihr war anzusehen, daß es ihr nicht gefiel, wenn man zuerst mit ihr flirtete und sich mit ihr zu verabreden trachtete, um sie dann unvermittelt und offensichtlich grundlos zu ignorieren.


   


   


  6.


   


  Doc Savage hatte in der Zwischenzeit tatsächlich Detektiv gespielt und eine Spur gefunden, die er für aufschlußreich hielt. Er unterhielt sich mit einem Mann im verschmierten Overall.


  »Dieser angebliche Dr. Joiner hat also immer schwarze Handschuhe an«, rekapitulierte Doc. »Außerdem ist er groß und blond und wohlgenährt, ohne dick zu sein.«


  »Stimmt«, sagte der Mann im Overall. »Über die Handschuhe habe ich mich gewundert. Ich hab’ gedacht, er hat vielleicht Krätze an den Fingern.«


  Sie standen vor einer Garage. Über die Autobahn flutete der Nachmittagsverkehr, auf einer Wiese in der Nähe jagte ein Junge mit einem Knüppel einen Hund, der seinerseits einige Kühe gejagt hatte. Die Sonne stand tief im Westen und tauchte die Landschaft in ein rotgoldenes Licht.


  »Und Sie haben Dr. Joiner einen Wagen geliehen«, stellte Doc fest.


  Der Garagenmann nickte.


  »Stimmt«, sagte er noch einmal. »Er ist mit einem Flugzeug auf der Wiese da drüben gelandet und hat bei mir den Wagen gemietet.«


  »Ein Flugzeug!« sagte Doc überrascht.


  »Er ist auch mit dem Flugzeug weggeflogen.«


  »Allein?«


  »Nein, da hatte er ein Mädchen dabei. Sie war groß und hat nicht übel ausgesehen, obwohl sie ohnmächtig war. Er ist mit dem Wagen zu mir gekommen und hat gemeint, ich soll ihn mir auf der Wiese abholen. Das Mädchen wäre krank, hat er gesagt, und er muß sie schnell in ein Krankenhaus bringen. Ich bin mit ihm zum Flugzeug gefahren. Er hat sie in die Maschine gehoben und mitgenommen.«


  »Können Sie das Flugzeug beschreiben?«


  Der Mann kratzte sich hinter dem rechten Ohr.


  »Ich verstehe nicht viel von Flugzeugen«, bekannte er. »Jedenfalls war es klein und hatte nur einen Motor.«


  »Zeigen Sie mir die Stelle, wo es gelandet ist«, sagte Doc.


  Er hoffte, aus dem Abstand der Räder auf den Typ der Maschine schließen zu können, aber er hatte Pech. Die Abdrücke der Räder im Gras waren kaum noch auszumachen. Statt dessen hatte der Garagenbesitzer für ihn eine Überraschung, über deren Wichtigkeit er sich offensichtlich nicht im klaren war.


  »Das Zeug habe ich ihm aus den Rädern gepolkt«, erklärte der Mann und deutete auf einen Haufen ausgerupfter Gräser. »Das Unkraut hatte sich verklemmt, und Joiner hat befürchtet, nicht richtig starten zu können. Er hat mir fünf Dollar dafür gegeben.«


  Doc untersuchte das angebliche Unkraut, raffte es kurz entschlossen zusammen und stopfte es in die Jackentasche. Der Mann im Overall musterte ihn befremdet. Doc schenkte ihm ebenfalls fünf Dollar, bedankte sich höflich für die Auskunft und kehrte ins Rasthaus zurück.


  »Na endlich«, sagte Monk mürrisch. »Hast du wenigstens was rausgekriegt?«


  Doc antwortete nicht; er fand keine Gelegenheit mehr dazu. Von einem Tisch in einer Ecke standen drei Männer auf und hatten plötzlich Schießeisen in den Händen.


  »Ihr solltet euch jetzt lieber nicht bewegen«, sagte einer der Männer. »Sonst ist hier nämlich was los!«


  Doc stand wie versteinert da. Seine fünf Gefährten blieben sitzen und rührten sich nicht. Sie schielten zu Doc und den drei Männern.


  »Je später der Nachmittag, desto reizvoller die Gäste ...« bemerkte Doc in einem Anflug von Ironie. Und zu seinen Gefährten: »Sind diese Gentlemen schon lange hier?«


  »Seit einer Viertelstunde«, antwortete Renny. »Sie haben sich an den Tisch gelümmelt und Hamburger und Bier bestellt. Zu uns haben sie kein Wort gesagt.«


  »Zu uns nicht«, sagte Johnny, »aber mit der Bedienung haben sie ausführlich konferiert, worüber ich mich gewundert habe. Das Gespräch hatte einen Beigeschmack von Konspiration, was mir aber erst jetzt richtig ins Bewußtsein dringt.«


  »Wahrscheinlich haben sie wissen wollen, ob wir die Leute sind, auf die sie es abgesehen haben«, vermutete Long Tom. Er fixierte die Kellnerin. »Sie haben uns also diese Gangster auf den Hals geschickt!«


  Die Kellnerin war fahl geworden. Ein wenig fahrig ging sie zur Küche. Einer der drei Männer fuchtelte mit seinem Revolver herum.


  »Halt, Schwester!« kommandierte er. »Du bleibst da!« Die Kellnerin blieb stehen und blickte hilfesuchend zu den übrigen Gästen. Keiner von ihnen mischte sich ein. Sie starrten zu Boden und führten sich auf, als gäbe es sie nicht. Der Mann, der die Kellnerin angeschnauzt hatte, wandte sich an Long Tom.


  »Und Sie lassen das Mädchen in Ruhe«, sagte er tückisch. »Andernfalls kriegen Sie’s mit mir zu tun!«


  Er steckte zwei Finger der linken Hand in den Mund und pfiff gellend; draußen sprang ein Motor an. Ein großer Kastenwagen fuhr rückwärts zur Tür.


  »Vorwärts!« Der Sprecher der drei Ganoven gestikulierte wieder. »Steigt ein!«


  Die Ganoven trieben Doc und seine Gefährten vor sich her zum Kastenwagen. Der Fahrer war aus seiner Kabine gekommen und durchsuchte die Gefangenen, bevor er sie auf die Ladefläche schickte. Er nahm Docs Helfern die Maschinenpistolen ab, kleine, handliche Waffen, die Doc selbst entwickelt hatte und die sich äußerlich von normalen Pistolen nur durch das lange, gebogene Magazin unterschieden. Doc war unbewaffnet.


  Der Fahrer klemmte sich wieder hinter das Lenkrad, zwei der drei Ganoven kletterten zu den Gefangenen, der dritte, der Sprecher, wandte sich noch einmal zum Restaurant und grinste.


  »Du auch, Baby«, sagte er zu der Kellnerin. »Du wirst uns begleiten.«


  Sie riß entsetzt die Augen auf.


  »Aber ich hab’ mit Ihrem Boß telefoniert!« rief sie weinerlich. »Ich hab’ ihm gesagt, daß diese Kerle im Rasthaus sind!«


  »Der Boß hat gesagt, wir sollen dich mitnehmen«, sagte der Sprecher.


  »Aber ...«


  »Steig endlich ein!« schimpfte der Mann. »Du weißt zuviel, so etwas ist gefährlich.«


  Sie wollte nicht einsteigen, sie weigerte sich, das Restaurant zu verlassen. Der Sprecher ging zu ihr, packte sie am Genick und schob sie vor sich her durch die Tür. Sie schrie verzweifelt. Einer der Ganoven im Wagen nahm sie in Empfang und wuchtete sie zu sich herauf. Sie stolperte zu Monk und klammerte sich an ihm fest.


  »Bitte!« jammerte sie unter Tränen. »Helfen Sie mir!«


  Monk schob sie zu Ham.


  »Er soll Ihnen helfen«, murrte er. »Er wollte sich mit Ihnen verabreden.«


  »Du hast dich auch verabreden wollen!« protestierte Ham. »Mich geht dieses hinterlistige Frauenzimmer nichts an.«


  Die Kellnerin sank in einer Ecke auf den Boden und heulte.


  »Ihr und eure Weiber«, maulte Renny verdrossen. »Ihr habt einen miserablen Geschmack.«


  Der Sprecher der drei Ganoven schwang sich ebenfalls auf die Ladefläche und zog die Türflügel heran, der Wagen setzte sich in Bewegung. Die drei Gangster bauten sich breitbeinig nebeneinander auf und bedeuteten ihren Gefangenen Platz zu nehmen. Sie gehorchten. Die Kellnerin kam aus ihrer Ecke und kroch zu Ham.


  »Bitte«, sagte sie und sah ihm tief in die Augen. »Retten Sie mich! Ich werde es Ihnen nie vergessen!«


  Ham gönnte ihr einen eisigen Blick. Sie schluchzte laut auf und verkroch sich wieder.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Doc zu dem Sprecher der Ganoven. »Was wollen Sie eigentlich von uns?«


  Wie auf Kommando richteten die drei Ganoven ihre Schießeisen auf Doc. Er lächelte milde. Der Sprecher räusperte sich.


  »Je weniger Sie reden«, sagte er, »desto länger werden Sie leben.«


  »Das ist keine Antwort. Sie müssen doch einen Grund haben!«


  »Ein Mädchen hat versucht, mit Ihnen Verbindung aufzunehmen.«


  »Das weiß ich«, sagte Doc.


  »Hoffentlich ist das alles, was Sie je erfahren werden«, sagte der Mann.


  »Sein Ton gefällt mir nicht«, sagte Renny.


  »Ihre Taschen sind ausgebeult«, sagte der Sprecher zu Doc. »Was ist da drin?«


  »Gras«, sagte Doc.


  »Gras?« Der Sprecher staunte.


  Er übergab einem seiner Kollegen den Revolver und kontrollierte Docs Jackentasche. Er fand das »Unkraut«, das Doc auf der Wiese eingesteckt hatte, betrachtete es aufmerksam von allen Seiten und schleuderte es in einen Winkel. Er nahm seine Waffe wieder an sich.


  »Gras!« sagte er verächtlich.


  Zwischen dem Laderaum und der Fahrerkabine war ein kleines vergittertes Fenster. Die Sonne stand so niedrig, daß sie durch das Fenster schien und das Muster des Gitters auf die Rückwand warf.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Renny zu dem Sprecher und zeigte auf das helle Geviert. »Wenn diese Sache erledigt ist, werden Sie bestimmt jahrelang den Sonnenuntergang nur mit diesem Muster erleben. In einem Gefängnis, meine ich.«


  »Und wenn schon«, entgegnete der Sprecher gleichmütig. »Im Gefängnis ist es jedenfalls kühler als dort, wo ihr hingeht.«


  Seine Kollegen fanden den tristen Scherz so köstlich wie er selber. Sie grinsten wie Zirkuspferde.


  Der Lastwagen bog vom Highway auf einen holprigen Weg, erklomm einen Hügel und hielt. Hier war das Gelände ausgeglüht wie eine Mondlandschaft, in der trockenen Erde waren tiefe Kerben und Spalten, aus denen schwärzlicher Rauch quoll. Hier war vor Jahren ein Kohleflöz in Brand geraten. Niemand hatte es löschen können, es schwelte vor sich hin und verbreitete Hitze und Gestank.


  Der Fahrer und die drei Ganoven stiegen aus und warteten darauf, daß die Sonne unterging. Monk schnupperte und verzog das Gesicht.


  »Schwefel«, meinte er.


  »Dann weiß ich, wo wir sind«, sagte Doc.


  Seine übrigen Gefährten schwiegen, die Kellnerin wimmerte vor sich hin. Allmählich wurde es im Wagen finster; durch das winzige Fenster drang der Feuerschein der brennenden Kohle, der in den Rissen und Spalten bei Tag nicht zu sehen war, aber mit zunehmender Dunkelheit immer deutlicher wurde.


  Endlich kletterten die Ganoven wieder in den Wagen; diesmal kamen sie zu viert. Sie ließen Taschenlampen aufflammen und richteten die Lichtkegel auf die Gesichter der Gefangenen.


  »Legt euch auf den Bauch«, befahl der Sprecher. »Wir müssen euch fesseln.«


  Die Männer und die Kellnerin zögerten, die Ganoven zielten mit ihren Revolvern. Doc und seine Begleiter fügten sich, sie hatten keine andere Wahl, wenn sie nicht riskieren wollten, erschossen zu werden. Die Kellnerin jammerte und kreischte. Der Sprecher band ihr das Schürzchen ab und stopfte es ihr in den Mund.


  »Was meinst du, Heek«, sagte einer der Ganoven zu dem Sprecher, »sollten wir die Kerle nicht besser auch knebeln?«


  Heek nickte. Die Ganoven rissen Doc und seinen Gefährten je einen Jackenärmel herunter und knebelten sie.


  »Jetzt könnt ihr wenigstens nicht schreien, wenn’s ein bißchen warm wird«, sagte Heek zufrieden. »Ich hab’s nicht gern, wenn Leute schreien. Ich habe so empfindliche Ohren und schwache Nerven.«


  Seine drei Kumpane stimmten ein brüllendes Gelächter an. Die vier Ganoven sprangen aus dem Wagen und warteten wieder; worauf sie warteten, wußten die Gefangenen nicht. Sie hörten, wie die Ganoven sich unterhielten.


  »Bist du ganz sicher, daß sie nicht flüchten können, Heek?« fragte er. »So was wäre nämlich peinlich.«


  Heek schnaufte verächtlich durch die Nase.


  »Wir steuern den Wagen in eine Erdspalte«, erläuterte er. »Fünf Minuten später ist nur noch geschmolzenes Eisen übrig, von dem Lastwagen und von den Leichen ist dann nichts mehr zu sehen.«


  »Ich finde die Methode ziemlich umständlich«, sagte der Fahrer.


  »Hast du je versucht, eine Leiche spurlos zu beseitigen?« entgegnete Heek.


  Der Fahrer schwieg. Heek lachte unangenehm.


  »Ich hab’s mal versucht«, sagte er. »So was ist kein Vergnügen. Leichen können viel lästiger sein als lebende Menschen.«


  Er spähte zum Himmel, wo die Wolken sich langsam zu einer dichten Decke zusammenschoben. Im Osten stieg ein orangefarbener Mond über den Horizont, um sofort hinter den Wolken zu verschwinden. Heek leuchtete mit der Taschenlampe auf seine Uhr.


  »Bringen wir’s hinter uns«, sagte er. »Ihr könnt dableiben, ich fahre allein. Ich kenne mich in dieser Gegend besser aus als ihr.«


  Er löschte die Lampe und ging nach vorn. Die Wagentür klappte zu. Abermals warteten seine drei Kumpane. Der Fahrer wurde allmählich ungeduldig, denn anscheinend kam Heek mit dem Vehikel nicht zurecht. Der Fahrer atmete auf, als der Motor endlich ansprang und der Wagen schwankend den Hügel hinunterholperte.


  »Ich hatte schon Angst, das Ding selber drehen zu müssen«, bekannte der Fahrer. »Weil Heek so lange gebraucht hat. Aber es ist doch ganz natürlich, daß er den Auftrag erledigt! Er hat den Vorschlag gemacht, und er ist hier zu Hause.«


  Die drei Männer starrten dem Wagen nach, der wie ein schwarzes Schemen über die glühenden Risse torkelte, die zu schmal waren, um ihn zu verschlingen. Einmal hielt der Wagen an, die Männer hörten, wie der Motor auf heulte.


  »Hoffentlich hat Heek jetzt keine Panne«, sagte der Fahrer, der sich nach wie vor sorgte, diese unangenehme Arbeit könnte doch noch an ihn fallen, weil Heek ein schlechter Chauffeur war. »Ich hab’ nicht die geringste Lust, diesen borkigen Acker zu Fuß zu überqueren und Heek aus der Patsche zu helfen.«


  »Du denkst nur an dich«, nörgelte einer der Männer. »Du solltest mal an Heek denken, der immerhin in Lebensgefahr ist! Eigentlich bist du für das Auto zuständig, das darfst du nicht vergessen!«


  »Wenn ich etwas zu sagen hätte«, maulte der Fahrer, »dann hätten wir das ganz anders gemacht. Wir konnten die Kerle abknallen und tot in eine der Erdspalten werfen, dann hätten wir den Wagen noch und müßten nachher nicht marschieren.«


  »Der Chef weiß bestimmt, was er macht«, sagte der dritte Mann, der bisher beharrlich den Mund nicht aufgemacht hatte. »Wenn er mit Heeks Taktik einverstanden war, haben wir kein Recht, daran herumzumäkeln.«


  Im Tal ruckte der Lastwagen wieder an und rollte auf die breiteste und hellste Furche zu, er bewegte sich schwerfällig wie eine altersschwache Schildkröte. Vor der Furche blieb er scheinbar zum zweitenmal stecken.


  »Jetzt müßte Heek aussteigen«, murmelte der Fahrer mit blassen Lippen. »Er müßte Gas geben und schnell aussteigen, das ist die einzige Möglichkeit, weil’s dort unten kein Gefälle gibt.«


  Abermals jaulte der Motor auf, dann schnellte der Wagen nach vorn und verschwand aus dem Blickfeld. Eine Feuersäule stieg hoch, als wäre eine Tankstelle explodiert; der Feuersäule folgte gelblicher Qualm. Ein Mann kreischte entsetzlich, um sofort zu verstummen.


  »Das war Heek!« sagte der Fahrer verstört. »Die ... die anderen können nicht geschrien haben, sie waren geknebelt.«


  »Er ist nicht mehr rausgekommen«, sagte der Mann, der so lange geschwiegen hatte. Seine Stimme war wie eingerostet. »Das arme Schwein ...«


  »Er wollte den Wagen flottkriegen«, vermutete der dritte Ganove. »Er hat festgesessen und versucht, den Wagen flottzukriegen, und als es ihm gelungen ist, war die Geschwindigkeit zu groß. Ehe er kapiert hat, was los war, ist er in die verdammte Grube gefallen.«


  Sekundenlang waren sie wie erstarrt. Sie empfanden den unvermuteten Unglücksfall als einen Schicksalsschlag, den sie nicht verdient hatten, so wenig wie der bedauernswerte Heek. Der Fahrer hatte feuchte Augen.


  »Wir müssen weg«, flüsterte er, als er den Schock ein wenig überwunden hatte. »Wir müssen dem Chef Bescheid sagen.«


   


   


  7.


   


  Die drei Ganoven rannten den Feldweg entlang zurück zur Autobahn; dort gingen sie langsamer, um kein unliebsames Aufsehen zu erregen. Sie redeten nicht, das Abenteuer hatte ihnen die Sprache verschlagen. Die Nacht war so schwarz wie die Stimmung der drei Männer. An einer Tankstelle ging der Fahrer an’s Telefon, seine Begleiter blieben draußen. Der Fahrer hatte sich zum Führer auf geschwungen, ohne daß es ihm recht bewußt geworden war. Er wählte eine Nummer und wartete ungeduldig, bis am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde.


  Da der Tankwart zuhörte, versuchte der Fahrer, die Nachricht zu verschlüsseln. Er hatte nicht viel Fantasie, daher war die Verschlüsselung einigermaßen dürftig.


  »Die Operation Dr. Joiners erfolgreich durchgeführt«, sagte er.


  »Ihre Stimme klingt wie die eines Geiers, der ein viereckiges Ei gelegt hat«, sagte Dr. Joiner heiter.


  »Heek ist tot«, sagte der Fahrer.


  Der Mann, der sich Dr. Joiner genannt hatte, fluchte lauthals, und der Fahrer schielte zu dem Tankwart, der die Ohren spitzte und ein Gesicht machte, als wäre er beeindruckt und hätte die Absicht, von Dr. Joiner noch etwas zu lernen.


  »Wieso ist er tot?« fragte Dr. Joiner nach einer Weile.


  »Er hatte einen Autounfall«, sagte der Fahrer vorsichtig.


  »Naja«, sagte Dr. Joiner, »daran läßt sich nun nichts mehr ändern. Für eine große Sache muß man notfalls bereit sein, ein Opfer zu bringen.«


  Der Fahrer nickte und hängte ein. Er ging hinaus zu seinen Kollegen und teilte ihnen mit, was Dr. Joiner gesagt hatte.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte der Mann, der so lange geschwiegen hatte. »Ich kenne keine Sache, für die ich mich opfern möchte.«


  »Das ist ein kleinlicher und obendrein verkehrter Standpunkt«, sagte der dritte Mann. »Eine Menge Kriege werden geführt, ohne daß die Leute, die ihn austragen, einen Vorteil davon haben. Wir haben immerhin eine Menge Vorteile und eher ein kleineres Risiko als die Soldaten.«


  »Ihr seid zwei richtige Philosophen«, sagte der Fahrer mißvergnügt. »Kommt jetzt. Wir gehen zum Bahnhof und warten auf den nächsten Zug nach Westen.«


  »Was ist mit Idles Schwester?« fragte der dritte Mann.


  »Wir nehmen sie mit«, verfügte der Mann, der unvermittelt gar nicht mehr schweigsam war. »Wenn ich den Boß nicht falsch verstanden habe, braucht er sie, um damit auf Tom Idle Eindruck zu machen, falls er Schwierigkeiten machen will. Sonst wäre sie mit Savage und seinen Kumpanen in die glühende Kohle gewandert.«


  Die drei Männer marschierten in das Dorf, das zu der Tankstelle gehörte, und zu dem kleinen Bahnhof. Sie kauften sich Fahrkarten und setzten sich in den Wartesaal.


   


  Zu dieser Zeit stand Doc Savage hinter einem leeren Güterwaggon und beobachtete durch’s Fenster die drei Ganoven. Sobald er wußte, was die Gangster planten, hatte er die Fesseln abgestreift und war lautlos aus dem Wagen und nach vorn zur Fahrerkabine geglitten; im Dunkeln hatten die vier Männer ihn nicht bemerkt. Als Heek einstieg, hatte Doc ihn blitzschnell überwältigt und selbst das Fahrzeug den Hügel hinunter zu der Erdspalte gesteuert. Beim ersten Aufenthalt hatte er seine Begleiter befreit, beim zweiten hatten sie Heek und die Kellnerin ausgeladen, dann hatte Doc den Wagen in den Abgrund gejagt, und zwar genau so, wie der Fahrer es für richtig gehalten hatte. Den gellenden Todesschrei hatte Doc ausgestoßen.


  Er und Renny waren den drei Gangstern gefolgt, seine übrigen Gefährten kamen mit Heek und der Kellnerin in einigem Abstand. Sie hatten Heek die Hände auf den Rücken gebunden und einen der überflüssigen Ärmel in den Mund gestopft. Die Kellnerin war noch geknebelt, Monk hatte ihr lediglich die Stricke an den Fußgelenken abgenommen. Renny war in einem Saloon, um sich nach den Abfahrtszeiten der Züge zu erkundigen, denn in den Wartesaal konnte er sich nicht wagen. Immerhin lungerten dort die drei Ganoven herum. Doc vermutete, daß sie nach Salt Lake City wollten, da dort alles angefangen hatte.


  Er wandte sich um, als er hinter sich Schritte hörte. Renny trat ins Blickfeld, und Doc entspannte sich. Er hatte die Fäuste geballt, um notfalls zuzuschlagen. Er war entschlossen, sich nicht noch einmal überrumpeln zu lassen.


  »Der nächste Zug nach Westen geht erst in zwei Stunden«, sagte Renny. »Die anderen sind auch da. Sie stecken zwischen einigen Sträuchern und warten.«


  »Wir gehen zu ihnen«, sagte Doc. »Unsere Freunde im Bahnhof werden uns einstweilen gewiß nicht verlassen.«


  Renny zeigte Doc den Weg zu den Sträuchern. Wie im Schlaf meckerte ein Tier, das nach der Stimme ein Schaf, aber auch eine Ziege sein konnte. Tatsächlich stammte das Geräusch von Monk. Doc hatte es mit Monk gewissermaßen als Kennwort vereinbart.


  »In Ordnung, Monk«, flüsterte er. »Ich bin’s.«


  »Du hast deinen Beruf verfehlt«, sagte Ham anzüglich zu Monk. »Du hättest als Ziege auf die Welt kommen sollen.«


  »Das war keine Ziege!« Monk war entrüstet. »Das war ein Schaf!«


  »Dann legst du zuviel von deiner eigenen Persönlichkeit hinein«, meinte Ham. »Ein Künstler muß hinter der Rolle zurücktreten können, die er verkörpert.«


  »Hört auf, euch zu streiten«, sagte Doc, »und kommt ein bißchen zur Seite. Heek und die Kellnerin müssen nicht alles hören, was wir zu reden haben.«


  Die Männer bildeten einige Meter entfernt einen Kreis. Heek und die Kellnerin saßen auf dem Boden und schnitten mürrische Gesichter.


  »Okay«, meinte Renny. »Schieß los. Was haben wir zu reden?«


  »Wir müssen diese beiden loswerden.« Doc dachte nach. »Außerdem sollten wir den drei Spitzbuben auf den Fersen bleiben. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als uns zu trennen.«


  »Richtig!« sagte Long Tom mißgelaunt. »Wir sind durch die Vereinigten Staaten gegondelt und beinahe umgebracht worden, aber genau genommen stehen wir in dieser Sache noch nicht einmal am Anfang.«


  »Wir gehen zum Rasthaus.« Doc beachtete diese Bemerkung nicht. »Das heißt, ich gehe, und Ham und Monk begleiten mich und nehmen Heek und die Kellnerin mit. Monk und Ham fahren mit dem Wagen hierher zurück. Ihr werdet unsere Ausrüstung brauchen, und die ist im Wagen. Laßt den Wagen an der Station stehen und fahrt im Zug mit den Gangstern. Verändert euer Aussehen, damit sie euch nicht erkennen. Vielleicht führen sie euch unfreiwillig zu Nona Idle, wenn nicht, ist es auch nicht weiter schlimm. Dem Mädchen wird vorläufig nicht viel passieren. Wenn die Gangster sie ermorden wollten, hätten sie es schon getan.«


  »Wie sollen wir Nona Idle erkennen?« wandte Long Tom ein. »Wir wissen nicht einmal, wie sie aussieht.«


  »Aber die Kellnerin weiß es«, sagte Doc. »Wir werden sie fragen.«


  Die Männer gingen zu der Kellnerin, Doc nahm ihr den Knebel aus dem Mund. Die Kellnerin brach unverzüglich in Tränen aus, Doc versuchte sie zu beschwichtigen.


  »Wir tun Ihnen nichts«, sagte er ruhig. »Wir können Sie nicht freilassen – aus zwei Gründen. Einmal würde Joiner Sie ermorden wollen, zum anderen dürfen wir nicht riskieren, daß Sie ihn noch einmal über uns aufklären.«


  Die Kellnerin flennte. Ham und Monk musterten sie verdrossen; ihnen war anzusehen, daß sie bedauerten, je mit dieser Person geflirtet zu haben. Doc bat die Kellnerin, ihm Nona Idle zu beschreiben. Sie tat es.


  »Gut«, sagte Doc und steckte ihr wieder den Knebel zwischen die Zähne. »Das genügt. Brechen wir auf .


  »Was wir machen sollen, wissen wir«, sagte Renny. »Aber was wird aus dir, und was ist mit Heek und der Kellnerin?«


  »Ich befördere Heek und die Kellnerin ins Institut«, erläuterte Doc. »Anschließend fliege ich nach Utah und stelle im Staatsgefängnis Nachforschungen an, um herauszufinden, wie Tom Idle sich in einen Gangster namens Hondo Weatherbee verwandeln konnte.«


  »Wir bleiben über Funk miteinander in Verbindung?« fragte Renny.


  »Natürlich«, sagte Doc. Und zu Ham und Monk: »Gehen wir.«


  Das Institut, das Doc erwähnt hatte, befand sich im öden Norden des Staates New York und war von einem hohen Maschenzaun umgeben. Am Tor befand sich ein großes Schild mit der Aufschrift:


   


  ACHTUNG!


  FORSCHUNGSZENTRUM


  GEFAHR DURCH TÖDLICHE BAKTERIEN


  ZUTRITT VERBOTEN!


   


  Nur wenige Menschen wußten, was sich tatsächlich hinter dem Zaun verbarg, nur wenige ahnten, daß dieses Institut überhaupt existierte. Den Zeitungen hatte Doc jede Mitteilung darüber vorenthalten. Er fürchtete, daß sie sonst für ihre Schlagzeilen die Lettern aus den Schubladen gekramt hätten, die im allgemeinen nur für Kriege, Erdbeben und Baseballergebnisse benutzt wurden.


  In Wahrheit wurden in dem sogenannten Institut keine Bakterien erforscht, sondern Kranke geheilt. Doc war davon überzeugt, daß für Verbrechen außer den sozialen Verhältnissen vor allem psychische Defekte einzelner Personen verantwortlich waren. Mit einer umständlichen Therapie konnte er sich nicht aufhalten, dazu hatte er keine Zeit. Daher ließ er Kriminelle, deren er habhaft wurde, einer Gehirnoperation unterziehen, wodurch die Erinnerung der Patienten an ihre ungesetzliche Vergangenheit ausgelöscht wurde. Anschließend ließ er sie in einem ehrlichen Beruf ausbilden, verschaffte ihnen einen Job und stattete sie mit neuen Papieren aus.


  Er setzte die kleine Maschine noch bei Dunkelheit auf dem Flugplatz des Instituts auf. Sobald die Maschine stand, erlosch die Flugplatzbeleuchtung, und kräftige junge Männer in weißen Kitteln luden Heek und die Kellnerin aus.


  »Das Mädchen bekommt eine normale Behandlung«, sagte Doc. »Auf die Operation können wir verzichten.« Die jungen Männer blickten ihn fragend an. Doc erklärte, daß die Kellnerin nicht eigentlich kriminell war; außerdem hatte das Abenteuer bestimmt wie ein Schock auf sie gewirkt, so daß sie in Zukunft vorsichtiger bei der Wahl ihrer Bekannten sein würde. Aber eine psychische Stabilisierung konnte ihr nicht schaden.


  »Haltet mich über ihre Entwicklung auf dem laufenden«, sagte Doc. »Bei dem Mann versuchen wir es zuerst mit dem Wahrheitsserum.«


  Die Kellnerin weinte wieder; die Männer in den Kitteln kümmerten sich nicht darum. Einige von ihnen schleiften sie ins Hauptgebäude, einen großen Klotz aus grauem Basalt, und sperrten sie in ein Krankenzimmer, die übrigen führten den widerstrebenden Heek in einen Behandlungsraum im selben Haus. Die anderen Unterkünfte waren über die hügelige Landschaft so verstreut und zum Teil getarnt, so daß sie aus der Luft nur schwer auszumachen waren.


  Das Wahrheitsserum, das Doc im Institut verwendete, war eigentlich kein Serum, sondern ein Gas, das wie eine Narkose wirkte. Medikamente wie Evipan und Pentothal, die im allgemeinen verwendet und in kleinen Dosen injiziert werden, waren Doc zu unzuverlässig. Damit behalf er sich nur, wenn eine andere Möglichkeit nicht bestand.


  Die jungen Männer schnallten Heek auf einen Operationstisch und stülpten ihm eine Maske auf’s Gesicht. Heek schlief ein und wurde auf Befragen überaus gesprächig. Doc erfuhr:


  Heek war ein Landstreicher aus Ohio und wegen Einbruchs zweimal vorbestraft. Nach seiner zweiten Entlassung aus dem Gefängnis hatte er sich nach Idaho abgesetzt, um der Polizei in Ohio die Gelegenheit zu verschaffen, ihn ein wenig zu vergessen. Dort hatte er sich einer Gang angeschlossen, deren Boß Hondo Weatherbee war.


  Das wilde Leben im Westen hatte Heek nicht gefallen, und er war vor zwölf Jahren nach Ohio zurückgekehrt. Dort hatte er sich als kleiner Gauner mühselig durchgeschlagen. Er war ins Gefängnis und wieder herausgekommen, war von Komplizen betrogen worden, hatte sich immer wieder vor der Polizei verkrochen und schließlich bei dem Hundeleben eine Lungenschwindsucht eingehandelt – mit einem Wort: Sein Dasein war typisch für kleine Gangster, die nicht das Zeug und nicht die Beziehungen haben, es zum großen Gangster zu bringen.


  So war es bis gestern geblieben. Dann hatte Weatherbees Rechtsanwalt, ein gewisser Jan Hile«, mit Heek Verbindung auf genommen. Heek und drei Kumpane sollten Doc, seine Gruppe und die Kellnerin ermorden. Jan Hile war identisch mit Dr. Joiner.


  Worum es ging, wußte Heek nicht, es hatte ihn auch nicht interessiert. Er hatte sich nur um das Honorar gekümmert, das Hile ihm versprochen, aber nicht bezahlt hatte.


  Diese dürftige Information hatte Doc alles in allem sechs Stunden gekostet, und natürlich war er darüber nicht entzückt. Er überließ Heek den tüchtigen jungen Männern und ging zum Flugzeug.


   


  Als Doc Savage die Maschine über den letzten der schwarzen Berge zum Flugplatz von Salt Lake City steuerte, glitzerten unter ihm die großen Salzseen wie Schnee in der Nachmittagssonne. Er setzte die Maschine auf und ließ sie ausrollen, dann stellte er am Funkgerät die Frequenz ein, die er und seine Männer für ihre private Nachrichtenübermittlung benutzten. »Hallo«, sagte er ins Mikrophon. »Monk?«


  »Hallo.« Er erkannte Monks piepsige Kinderstimme, die zu verblüffender Lautstärke anschwellen konnte, wenn Monk in Wut geriet. »Bist du angekommen?«


  »Eben«, antwortete Doc. »Wo seid ihr?«


  »In einem Zug, der vor wenigen Minuten den Bahnhof von Marceline in Missouri verlassen hat«, erklärte Monk. »Unsere drei Freunde sind in einem Waggon weiter vorn. Wir haben uns verunstaltet, im Speisewagen haben sie uns tatsächlich nicht erkannt. Als sie nicht im Abteil waren, hat Long Tom ihnen eine Wanze an einen Koffer geklebt. Sie haben nämlich Gepäck dabei, sie hatten es in der Station deponiert, wo sie und wir eingestiegen sind. Die Sache war also gründlich und von langer Hand geplant. Wir haben Fahrkarten für Salt Lake City und im Palace Lake Hotel telegrafisch Zimmer bestellt. Ich bin jetzt mit dem Funkgerät in einer Toilette, damit sich niemand über mich wundert. Leider ist’s hier drin nicht sehr bequem.«


  »Was ist mit Nona Idle?«


  »Die drei Kerle wollen zu jemand, der das Mädchen bewacht, soviel hat Long Tom über seine Wanze auf geschnappt. Hast du Fortschritte zu verzeichnen?«


  »Leider. Ich verabschiede mich, vorläufig werden wir nichts mehr voneinander hören. Wenn ich mit meinen Kombinationen einigermaßen richtig liege, werde ich bald im Gefängnis sein.«


  Doc schaltete den Apparat aus, übergab das Flugzeug einem Mechaniker, griff sich einen der metallenen Ausrüstungskästen und ging zum Verwaltungsgebäude. Mit einem Taxi ließ er sich zum Hauptquartier der Polizei von Salt Lake City fahren.


  Im Archiv wies er sich aus und erhielt die Erlaubnis, die Akte des Gangsters Big Eva zu studieren. Aus dem Brief mit den Fettflecken, den Tom Idle an seine Schwester geschrieben hatte, wußte er, daß ein gewisser Big Eva mit Idle in einer Zelle hauste.


  Nachdenklich nahm er Gewicht und Maße von Big Eva zur Kenntnis und begriff, daß Big Eva so herkulisch war wie er selber. Er begrüßte diesen Zufall, denn dadurch wurde manches einfacher. Andernfalls hätte er warten müssen, bis seine Männer in Salt Lake City waren, um denjenigen unter ihnen auszuwählen, der Big Eva am ähnlichsten war. Wäre auch das nicht möglich gewesen, hätte Doc keine andere Wahl gehabt, als eine neue Strategie zu entwerfen. Zum Beispiel konnte er im Gefängnis umständlich Ermittlungen anstellen und versuchen, sich an Big Eva heranzupirschen; denn wenn überhaupt jemand etwas wußte, davon war er: überzeugt, dann Big Eva. Falls er, Doc Savage, sich in diesem Punkt irrte, konnte er seine Pläne über den


  Haufen werfen und ganz von vorn anfangen. Er hoffte sehr, daß er sich nicht irrte.


  Er bat den zuständigen Polizeibeamten, ihm ein Foto von Big Eva zu überlassen, und versprach, es bald zurückzubringen. Der Beamte überwand seine Bedenken und händigte ihm das Bild aus. Doc bedankte sich herzlich. Vor der Tür hielt er wieder ein Taxi an und fuhr zu einem der besseren Hotels.


  In seinem Zimmer zog er das sogenannte Unkraut aus der Tasche, das vom Fahrgestell von Dr. Joiners oder auch Jan Hiles Flugzeug stammte, ließ sich vom Liftboy einen großen Briefumschlag bringen, stopfte die Gräser hinein, adressierte diese Sendung an sich selbst, postlagernd Salt Lake City, kaufte an der Rezeption eine Briefmarke und steckte den Umschlag in einen Briefkasten. Im Speisesaal bekam er ein verspätetes Mittag- oder ein frühes Abendessen – seit dem Frühstück in New York hatte er nichts zu sich genommen – dann, wieder in seinem Zimmer, kramte er Schminkutensilien aus seinem Ausrüstungskasten.


  Die Prozedur war schmerzhaft, denn Doc verzichtete auf Kindereien wie fettige Farben und falsche Haare, die keinem Landregen gewachsen waren. Er benutzte Chemikalien, die er mit einem dünnen Pinsel vorsichtig auftrug. Die Chemikalien verursachten an den richtigen Stellen Schwellungen, zum Beispiel an den Ohren und um den Mund, und veränderten sein Gesicht erheblich. Anschließend färbte er sich die Haare schwarz und versteckte seine goldenen Augen hinter dunklen Kontaktlinsen.


  Als er eine Stunde später das Hotel verließ, hatte er eine verblüffende Ähnlichkeit mit Big Eva, und der Mann am Empfang starrte ihm befremdet nach, als wäre er sich ganz sicher, diesem Menschen kein Zimmer vermietet zu haben. Den Ausrüstungskasten ließ Doc im Zimmer stehen; er unterließ es auch, seine Hotelrechnung zu bezahlen. Weder der Kasten noch die Rechnung liefen ihm weg, dessen war er sich ganz sicher.


   


  8.


   


   


  Skookum hatte sein Restaurant vergrößert und luxuriös ausgestattet. Vor der Tür ein knalliges Transparent und hinter der Tür eine vierköpfige Negerband lockten abends die Gäste an; an den Wänden waren intime Nischen mit Lederpolstern aufgereiht, und in der Mitte gab es bunt beleuchtetes Glasparkett, wo die Gäste tanzen konnten. Leider hatte Skookum noch keine Konzession ergattern können, um harte Getränke auszuschenken; die Mormonen, die in Salt Lake City die Herrschaft ausübten, waren in diesen Dingen ein bißchen kleinlich. Skookum war es nicht. Er hatte nichts dagegen, wenn die Leute sich ihren Fusel selber mitbrachten und bei ihm nur Ginger Ale oder Coke und ihr Abendessen kauften.


  Doc wußte das und hatte sich entsprechend vorbereitet. Als er ins Lokal tappte, schwankte er bedenklich, und aus seinen Jackentaschen ragten Flaschen mit den Etiketten von Whiskyproduzenten. Er ließ sich in einer Nische auf die Bank fallen und hämmerte mit der rechten Faust auf den Tisch.


  »Bedienung!« grölte er. »Warum wird man denn hier nicht bedient?«


  Einer der Kellner musterte ihn kritisch und kam offenbar zu der Auffassung, daß es mehr Mühe bereiten mußte, diesen stämmigen Gast vor die Tür zu befördern, solange er angetrunken war, als wenn man wartete, bis er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er stimmte mit Skookum ab, der es sich angewöhnt hatte, seine Gäste nur noch zu begrüßen. Die Arbeit überließ er seinem Personal. Er trug eine gestreifte Hose, eine zweireihige Weste und einen Cut, dazu Lackschuhe, und in dieser Aufmachung konnte er nicht Teller und Gläser transportieren, davon hatte er selber sich und seine neue Freundin ihn überzeugt. Die Freundin war ein verkrachtes Starlet und frisch aus Hollywood importiert worden.


  »Okay«, sagte Skookum zu dem Kellner. »Du gehen zu ihm hin und fragen was wollen.«


  Der Kellner führte den Befehl aus. Doc bestellte Ginger Ale und ein dreistöckiges Sandwich. Der Kellner servierte. Doc knabberte an dem Sandwich herum und ließ die Hälfte davon liegen. Er hielt sich an das Ginger Ale, das er kräftig mit Whisky würzte. Scheinbar war er so bezecht, daß er beim Einschenken den Fusel auf das Tischtuch und über seinen Anzug goß. Tatsächlich hatte er nicht die Absicht, mehr Alkohol als nötig zu sich zu nehmen. Ihm kam es vor allem darauf an, penetrant nach Alkohol zu riechen.


  Eine volle Stunde verbrachte er damit, sich miserabel aufzuführen. Dann legte er beide Arme auf den Tisch und den Kopf auf die Arme und fing an zu schnarchen.


  Skookum war um ihn herumgeschlichen wie eine Katze um den Brei und hatte gelauert. Als der laute Gast endlich still geworden war, atmete Skookum erleichtert auf. Er winkte den Kellner, der für die Nische zuständig war, zu sich.


  »Du ihn bringen Hinterzimmer«, sagte er hastig in seinem falschen Indianer-Englisch. »Aber mächtig schnell!«


  Der Kellner packte Doc an den Schultern und zerrte, aber Doc war zu schwer. Skookum mußte selber mit anfassen. Das Hinterzimmer war so neu wie die Tanzfläche und das Transparent, und wenn ein verkehrter Polizist davon erfuhr, konnte es für Skookum kostspielig oder peinlich werden, denn hier fanden an Wochenenden Glücksspiele mit haushohen Einsätzen statt. Die Mormonen hatten gegen beides etwas einzuwenden, so daß Skookum vor Gericht gelandet wäre, wenn es ihm nicht gelang, den Polizisten zu bestechen.


  Der Kellner und Skookum legten Doc im Hinterzimmer auf den Boden. Dann schickte Skookum den Kellner hinaus und setzte sich im Hinterzimmer an’s Telefon. Er ging systematisch vor. Er wählte die Nummer des jeweils teuersten Hotels in Kansas City, Tulsa, Pueblo, Denver, Cheyenne und Sheridan in Wyoming. Dort hatte er endlich Glück.


  »Hallo, Mr. Hile«, sagte er. »Hier ist Skookum ...«


  Doc strengte sich an zu verstehen, was der Mann am anderen Ende der Leitung sagte, aber mehr als ein undeutliches Gemurmel bekam er nicht mit.


  »Sicher, Häuptling«, sagte Skookum zerknirscht. »Sie heißen Dr. Joiner, entschuldigen Sie, ich hatte das vergessen. Ich wissen, mächtig schlimm. Sie machen Ohren weit auf und horchen. Ich mächtig gute Idee ...« Jetzt brüllte der Mann am anderen Ende so laut, daß Doc verstand, was er sagte. Er teilte Skookum in barschen Worten mit, wohin er sich seine Idee stecken sollte.


  »Aber Sie begreifen es nicht, Häuptling!« sagte Skookum verzweifelt. »Vorhin ist ein Besoffener in mein Lokal gekommen und nach einer Weile umgekippt. Er liegt neben mir und schläft mächtig fest.«


  »Was geht mich das an?!« brüllte Jan Hile alias Dr. Joiner.


  »Er ist besoffen«, erläuterte Skookum noch einmal. »Er sieht aus wie Big Eva.«


  »He?!« brüllte Hile.


  »Er ist so groß wie Big Eva und hat die gleichen dicken Lippen und die dicken Blumenkohlohren. Er hat auch schwarze Haare. Er sein mächtig ähnlich.«


  In der Leitung blieb es lange still, aber Skookum hörte, wie sein Gesprächspartner heftig atmete. Er wartete.


  »Wie viel, Skookum?« fragte Hile endlich. »Zehntausend Dollar«, sagte Skookum. »Ausgeschlossen!«


  »Der Mann mächtig preiswert!«


  »Hören Sie zu, Sie verrückter falscher Indianer, Sie Würstchenhändler, Sie krummer Hund, zehntausend hab’ ich bezahlt, weil Sie mir Tom Idle geliefert haben, aber das war etwas anderes. Sie kriegen von mir fünfhundert und keinen Cent mehr!«


  Skookum feilschte. Er behauptete, zehntausend Dollar wären für einen Kerl wie der, den er in seinem Hinterzimmer auf bewahrte, eine Bagatelle und Jan Hile schimpfte ihn einen verfluchten Halsabschneider. Er drückte den Preis auf sechshundert und versprach


  Skookum, ihm eigenhändig das Gedärm herauszuschneiden, wenn etwas schief ginge.


  Skookum legte auf und ging zur Tür.


  »Seedy!« rief er. »Komm her!«


  Ein anderer Kellner eilte zu ihm und musterte ihn verdrossen.


  »Du bist unvorsichtig«, maulte er. »Du sollst mich nicht immer Seedy nennen!«


  Tom Idle hätte in dem Kellner jenen Tramp wiedererkannt, der ihn an dem Morgen im Park, als alles anfing, geweckt und als erster mit dem Namen Hondo Weatherbee angeredet hatte. Im Auto hatte Idle erfahren, daß der angebliche Tramp Seedy Smith hieß.


  Skookum ging auf Seedys Genörgel nicht ein. Er deutete auf Doc Savage.


  »Du bleiben hier«, sagte Skookum. »Du mächtig aufpassen.«


  Seedy sah ihn verwirrt an.


  »Was war das?« fragte er.


  »Du aufpassen«, sagte Skookum noch einmal. »Nur auf passen!«


  Skookum verließ sein Restaurant und spazierte zum nahen Park. Kreuz und quer irrte er über die verschlungenen Pfade, bis er einen jungen Mann mit einem Besen und einem Blechkasten auf zwei Rädern entdeckte.


  »Na?« sagte Skookum leutselig. »Wie gehen die Geschäfte?«


  »Lausig«, sagte der junge Mann. »Heute haben mindestens zwanzig Leute im Park ein Picknick abgehalten und Papier, Konserven und Geflügelknochen um sich herum verteilt, außerdem scheint eine ganze Schwadron Kavallerie durch den Park geritten zu sein.«


  Auch den jungen Mann hätte Tom Idle gewiß wiedererkannt. Er hatte ihn für den, Polizisten Sam Stevens gehalten – und der junge Mann hieß tatsächlich Sam Stevens. Allerdings war er kein Polizist. Deswegen hatte Skookum ihm die Uniform, den Schlagstock und den Revolver kaufen müssen.


  »Ich haben Job für dich«, sagte Skookum. »Du haben vergraben Flasche mit Zeug für Idle. Du mir zeigen Flasche.«


  »Ich mögen Job.« Der junge Mann grinste. »Ich dir zeigen Flasche mächtig gern.«


  »Laß das«, sagte Skookum verdrossen. »Ich hab’s nicht gern, wenn man mich imitiert.«


  Skookum und Stevens liefen zu der Bank, auf der Tom Idle in der Nacht vor jenem unglücklichen Vormittag geschlafen hatte. Skookum blieb bei der Bank stehen, während Stevens zu einer kleinen Baumgruppe lief und in der lockeren Erde scharrte. Er brachte eine Flasche zum Vorschein. Sie war verkorkt und noch halbvoll.


  »Das reicht bestimmt«, sagte Stevens hoffnungsvoll. »Was muß ich machen?«


  »Willst du mir wirklich helfen?« fragte Skookum.


  »Natürlich!«


  »Fünfzig Dollar.«


  Stevens fluchte.


  »Nicht genug«, sagte er, als er sich beruhigt hatte. »Aber ich bin einverstanden.«


  Er begleitete Skookum ins Restaurant und ins Hinterzimmer, wo Doc immer noch auf dem Boden lag und sich scheinbar nur zögernd von seinem Rausch erholte. Der Kellner Seedy stand bei ihm.


  »Vorwärts«, sagte Skookum zu Stevens. »Das mächtig einfach.«


  Stevens schüttete etwas von der Flüssigkeit in der Flasche auf sein Taschentuch und wandte den Kopf zur Seite, um nichts von den giftigen Dämpfen einzuatmen, die der Flüssigkeit entstiegen. Skookum und Seedy zogen sich an die Wände zurück und hielten den Atem an. Stevens preßte Doc das Taschentuch unter die Nase. Er und seine beiden Mitarbeiter mußten eine volle Minute warten, bis Doc bewußtlos war.


  »Der Kerl hat eine Konstitution wie ein Pferd«, nörgelte Stevens. »Idle war schon nach zehn Sekunden so weit weg, als wäre er nie dagewesen.«
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  Der Sturm heulte um die grauen Mauern und um die beiden Wachtürme rechts und links vom Tor, weißglühende Blitze zuckten und tauchten bizarre Wolkenmassen in gleißendes Licht, der Donner hallte wie tausend Kanonen. Er prallte gegen die Bergwände und kam vervielfältigt als Echo zurück; der Beton des Bauwerks vibrierte, in den Zellen war es heller als am Tag.


  Bei diesem Getöse kam Doc zur Besinnung. Zuerst vermutete er, das Gewitter hätte ihn geweckt, dann begriff er, daß die Wirkung des Gifts, mit dem er in Salt Lake City betäubt worden war, endlich nachgelassen hatte. Seine Erinnerung reichte bis zu dem Augenblick, da Skookum gemeint hatte, es wäre mächtig einfach, und ein junger Mann sich über ihn, Doc, gebeugt hatte, um ihm einen Lappen mit einer Flüssigkeit auf’s Gesicht zu drücken. Von da an klaffte eine Lücke. Wie groß sie war, konnte er nicht einmal vermuten.


  Er hatte Kopfschmerzen, sein Magen rebellierte, und sein Gehirn war wie in Watte gepackt. Er lag auf einer Matratze; an der Wand gegenüber war eine zweite Matratze, darauf lag unter einer Decke eine Gestalt.


  »Hallo«, sagte Doc leise.


  Die Gestalt bewegte sich.


  »Am Bear Creek gibt es solche Gewitter nicht«, sagte eine Männerstimme.


  Doc überlegte. Der Bear Creek floß in der Nähe von Sue City in Missouri, und von dort war Nona Idle nach New York gereist, um nie anzukommen. Er vermutete, daß auch Tom Idle mindestens einen Teil seiner Jugend in Sue City verbracht hatte.


  »Tom Idle ...« sagte er nachdenklich. »Wie lange haben Sie geschlafen?«


  Die Gestalt unter der Decke fuhr hoch und starrte wild auf Doc, beim Licht der Blitze war sie deutlich zu erkennen.


  »Hör auf!« schrie die Gestalt. »Ich will den Namen Tom Idle nie wieder hören, sonst verliere ich den Verstand! Verschone mich mit diesem Quatsch, Big Eva, oder ich springe dir an die Gurgel!«


  Doc begriff, daß Idle mit den Nerven am Ende war; man mußte ihm mildernde Umstände zubilligen. Wortlos stand er auf und tappte ein wenig unsicher zu dem Spiegel neben der Tür. Der Spiegel bestand aus Metall, weil die gläsernen Spiegel immer wieder von Häftlingen zerschlagen worden waren, die sich die Pulsadern hatten aufschneiden wollen, um dem Gefängnis auf Dauer oder wenigstens vorübergehend ins Krankenhaus zu entfliehen. Die Blitze gaben genügend Helligkeit, so daß Doc das Gesicht im Spiegel erkennen konnte.


  Die Ähnlichkeit mit Big Eva war überwältigend. Das Gesicht im Spiegel glich dem Big Evas, wie Doc es von der Fotografie her kannte, als wäre er sein Zwillingsbruder.


   


  Doc rief sich ins Gedächtnis zurück, daß er dieses Abenteuer freiwillig auf sich genommen hatte, um herauszufinden, was wirklich gespielt wurde. Er hatte sogar gehofft, als brauchbarer Ersatz für Big Eva entdeckt und verschleppt zu werden, doch nun wuchsen ihm Zweifel. Plötzlich fürchtete er, seine wahre Identität nicht beweisen zu können und hinter diesen Gittern lebendig begraben zu sein. Sein Gehirn hatte die Wirkung des Gifts noch nicht ganz überwunden; im Augenblick spürte er nur Panik.


  Mit beiden Händen packte er die Gitterstäbe der Tür und spannte die Muskeln an. Er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen vor Anstrengung pulsierte, die Gitterstäbe bogen sich langsam auseinander.


  »Oh Gott«, sagte Idle hinter ihm. »Was hast du vor?«


  Doc kam wieder zur Besinnung, er ließ die Stäbe los. »So etwas hab’ ich noch nicht gesehen«, sagte Idle andächtig. »Ich hab’ mir nicht vorstellen können, daß jemand so stark ist Doc warf sich auf die Pritsche und dachte noch einmal nach.


  »Idle«, sagte er schließlich.


  »Ja?«


  »Ich habe Sie vorhin gefragt, wie lange Sie geschlafen haben.«


  »Nach dem Essen war ich plötzlich hundemüde«, erklärte Idle. »Im Anfang habe ich kaum eine Nacht durchgeschlafen, aber heute hab’ ich alles nachgeholt. Ich hab’ mich hingelegt und war sofort weg.«


  »Man hat Sie also unter Drogen gesetzt«, sagte Doc.


  »Ich verstehe nicht ...«


  »Man hat Ihnen etwas ins Essen gemischt, damit Sie nicht wach werden.«


  Donner und Blitze wurden schwächer, statt dessen kam jetzt Hagel herunter. Die Körner waren so groß wie Junghenneneier und zertrümmerten Dachrinnen, Blechdächer und die hölzernen Pfosten der Weiden rings um das Gefängnis. Doc bemerkte, daß Idle wieder in seine Richtung starrte, um ihn beim nächsten Blitz genau betrachten zu können.


  »Ich habe es mir gedacht«, sagte er heiser. »Sie sehen nicht genauso aus, und Ihre Stimme klingt anders.«


  »Ich bin nicht Big Eva«, sagte Doc.


  »Und wer ...?«


  »Ich bin Doc Savage. Sie haben Ihrer Schwester einen Brief geschrieben, sie möge sich an mich wenden. Sie hat den Brief weitergeleitet.«


  Idle zog die Beine an und hockte sich auf die Pritsche.


  »Ich fürchte, ich bin verrückt«, sagte er nach einer Weile kühl und sachlich. »Es gibt keine andere Erklärung.«


  Doc beobachtete ihn und sagte nichts. Idle hielt die Hände vors Gesicht, als wollte er von dieser Welt nichts mehr sehen. Er sackte nach vorn und stützte die Ellenbogen auf die Knie.


  »Eigentlich habe ich nichts dagegen, verrückt zu sein«, sagte er nüchtern. »Wenn ich verrückt bin, muß ich mir nicht länger den Kopf zerbrechen, um eine Erklärung zu finden. Wenn nichts geschehen ist, brauche ich keine Erklärung.«


  Er legte sich auf den Rücken und zog die Decke bis zum Kinn.


  »Offenbar bin ich in einem Irrenhaus«, sagte er leise. »Aber wo steht das Irrenhaus – in Missouri? Das hieße dann nämlich, daß ich überhaupt nie in Salt Lake City war ...«


  Er lachte hysterisch, gleichzeitig weinte er. Doc wartete geduldig, bis er wieder ansprechbar war.


  Der Direktor hatte eine Ranch in der Nähe vom Gefängnis, auf der er den größten Teil seiner Freizeit verbrachte. Erst am nächsten Nachmittag kam er an seinen Arbeitsplatz zurück, und zwar auf einem Pferd, da er ein passionierter Reiter war. Er trug noch seine Cowboystiefel und drehte den Fünf-Gallonen-Hut in den nervigen Händen, als zwei Wärter Doc Savage zu ihm in sein Büro führten.


  Er besah sich Doc Savage und erkannte in ihm auf Anhieb Big Eva, den er nicht ins Herz geschlossen hatte. Er beeilte sich, ihm sein Mißfallen auszudrücken.


  »Sie sind ein notorischer Verbrecher«, sagte er grimmig, »beinahe so schlimm wie Ihr Kumpan Hondo Weatherbee! Wenn Sie’s auch mit einem Trick bei mir versuchen sollten, landen Sie schneller in einer Arrestzelle, als Sie sich träumen lassen!«


  Doc bemühte sich, ganz ruhig zu bleiben. Er nannte dem Direktor seinen Namen und versicherte ihm eindringlich, mit dem Verbrecher namens Big Eva nicht identisch zu sein.


  Der Direktor stülpte verwirrt seinen Hut auf, dann riß er ihn wieder herunter und schleuderte ihn auf den Schreibtisch. Er setzte sich, um unverzüglich wieder aufzuspringen.


  »Was wird hier gespielt?!« schrie er. »Genauso hat Weatherbee mich reinlegen wollen!«


  »Der Mann in meiner Zelle heißt Tom Idle«, erläuterte Doc geduldig. »Er ist nicht Weatherbee.«


  Der Direktor schnaufte und setzte sich zum zweitenmal hin.


  »Und Sie sind Doc Savage«, sagte er sarkastisch. »Nicht Big Eva?«


  »Ja.«


  »Ihr seid beide übergeschnappt. Ich kenne Weatherbee und Big Eva, ihr habt mir genug Schwierigkeiten gemacht; solche Leute vergißt man nicht. Sie sind Big Eva, und Ihr Kumpan in ihrer Zelle ist Weatherbee!« »Bestimmt ist eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden«, sagte Doc, »aber ihr ist künstlich nachgeholfen worden. Das Ganze ist ein Manöver, um Weatherbee und Big Eva zu befreien.«


  Der Direktor stülpte den Hut abermals auf und griff zum Telefon.


  »Ich will nicht voreilig entscheiden«, versicherte er. »Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen.«


  Er wählte eine Nummer und befahl, ihm die Karte mit Big Evas Fingerabdrücken zu bringen. Zwei Minuten später kam ein Wärter und legte die Karte auf den Schreibtisch. Doc kannte seine Fingerabdrücke, er sah sofort, daß die auf der Karte seine eigenen waren. Er teilte es dem Direktor mit.


  »Na also«, sagte der Direktor zufrieden. »Bei Weatherbee war es nicht anders!«


  Auf dem Schreibtisch war eine Lupe. Ohne zu fragen, bemächtigte Doc sich der Lupe und untersuchte die Karte, dann hielt er die Karte gegen das Licht und rieb an den Fingerabdrücken herum. Der Direktor empfahl ihm, das kostbare Beweisstück nicht zu verschmieren.


  »Nach dem Datum ist die Karte drei Jahre alt ...« sagte Doc.


  »Damals hat man Sie eingeliefert«, erklärte der Direktor.


  »Aber das Papier ist vor nicht einmal einem Jahr hergestellt worden«, wandte Doc ein, »und die Abdrücke sind nicht älter als vierundzwanzig Stunden, eher jünger. Gibt Ihnen das nicht zu denken?«


  Der Direktor runzelte die Stirn und griff nach der Karte.


  »Ich werde einen Experten einschalten«, sagte er mürrisch. »Sie gehen einstweilen wieder in ihre Zelle.« Die nächsten Stunden war Doc allein in der Zelle, denn Tom Idle nähte im Schneidersaal Overalls, was er inzwischen einigermaßen gelernt hatte. Schließlich kam der Direktor persönlich zu Doc und unterhielt sich mit ihm durch die Gitterstäbe.


  »Der Experte behauptet, Sie lügen«, sagte er unfreundlich. »Die Karte ist mehr als drei Jahre alt, und die Fingerabdrücke sind genau drei Jahre alt.«


  »Welcher Experte behauptet so etwas?«


  »Unser Fachmann hier im Gefängnis. Er ist für die Fingerabdrücke zuständig.«


  »Das erklärt alles«, sagte Doc.


  »Wieso?!«


  »Wahrscheinlich ist er der Mann, der die Karten vertauscht hat.«


  »Mich können Sie nicht bluffen.« Der Direktor grinste. »Euch Verbrechern ist kein Trick zu schäbig, um aus dem Gefängnis zu kommen, aber Sie werden Ihre Strafe verbüßen, das kann ich Ihnen garantieren.«


  »Zu welcher Strafe ist Big Eva verurteilt worden?« erkundigte sich Doc.


  »Lebenslänglich!« schmetterte der Direktor. »Sie wollen sich wohl über mich lustig machen? Dafür kriegen Sie von mir zwei Wochen Arrest!«


  »Darf ich ein Telegramm abschicken?« fragte Doc.


  »An wen?«


  »An meinen Rechtsanwalt. Er heißt Theodore Marley Brooks.«


  Der Direktor schüttelte energisch den Kopf.


  »Sie werden keine Post absenden und keine Post kriegen«, entschied er. »So heiß kann die Sonne mir gar nicht auf den Kopf scheinen, daß ich einem Big Eva traue.«


   


  Die Zelle, in die zwei Wärter Doc sperrten, war noch ungemütlicher als die, in der Idle nach seinem vorgeblichen Versuch gelandet war, den Direktor zu betrügen. Sie war hoch genug, daß Doc aufrecht stehen konnte, maß aber nur drei mal drei Fuß im Quadrat, so daß Doc sich nicht hinlegen, sondern lediglich kauern konnte. Sie war völlig leer und hatte weder Lampe noch Fenster. In der Tür war eine viereckige Klappe, die von außen geöffnet werden konnte; durch die Klappe wurde den Gefangenen das Essen hereingeschoben. Die Belüftung erfolgte durch einen Ventilator in der Decke, und bis auf das leise Summen war es totenstill. Doc hatte den Verdacht, daß die Konstrukteure dieses Verlieses hofften, durch die Stille die Häftlinge zum Nachdenken anzuregen. Überdies sollten die Arrestanten wohl fürchten, hier vergessen zu werden. Auf diese Weise konnte man nicht allein den Widerstand, sondern auch den Charakter eines Menschen brechen, und darauf kam es den Leuten, die diese Anstalt geschaffen hatten, offenbar an.


  Doc hätte damit zufrieden sein können, daß seine Überlegungen sich bisher als richtig erwiesen hatten. Wenn Tom Idle gegen Hondo Weatherbee vertauscht worden war, dann allein einer oberflächlichen oder auch nicht oberflächlichen Ähnlichkeit wegen. Da Big Eva zu Weatherbees Gang gehört hatte, war es möglich, daß Weatherbees Hintermänner – zum Beispiel der Advokat Jan Hile alias Dr. Joiner – auch Big Eva befreiten, wenn ihnen ein brauchbarer Ersatz buchstäblich ins Haus geliefert wurde. Deswegen hatte Doc sich maskiert und in Skookum’s Restaurant gewagt; denn bei Skookum liefen anscheinend sämtliche Fäden zusammen. Natürlich war Big Eva eingeweiht. Ihn konnte man mit einem Stellvertreter nicht bluffen, und da die Gefahr bestand, daß er früher oder später auspackte, mußten Weatherbee und sein Anhang dafür sorgen, daß er den Mund hielt. Sie mußten ihn ebenfalls herausholen – oder umlegen. Das hatte bestimmt auch Big Eva begriffen, und naturgemäß mußte er von Tag zu Tag unruhiger werden. Weatherbee und Hile durften also keine Zeit verlieren.


  Soweit also hatten Docs Kombinationen gestimmt, trotzdem war ihm nicht wohl. Falls der Direktor Weatherbees Komplize war, mußte ihm daran liegen, die lästigen Mitwisser, nämlich Doc und Idle, auszuschalten. Das galt auch für jeden anderen Beamten im Gefängnis, der Weatherbee geholfen hatte, und ohne Hilfe war dieses Manöver nicht zu bewerkstelligen. Doc zweifelte nicht daran, daß es ihm gelingen würde, eine Nachricht an die Außenwelt zu schmuggeln – schließlich war es auch Idle gelungen –, er mußte nur erst aus dieser Arrestzelle herauskommen. Auch das war den Gegnern geläufig. Falls sie folgerichtig handelten, durfte er die Zelle lebend nicht mehr verlassen.


  Mit Unbehagen bereitete sich Doc auf vierzehn anstrengende Tage und Nächte vor, in denen er ständig auf der Hut vor einem Attentat sein mußte.


   


  Kurz nach Mitternacht pirschte ein Mann im grauen Anzug in den Gefängnistrakt, in dem sich die Arrestzellen befanden. Er schwitzte und war blaß vor Aufregung.


  Im Korridor vor den Zellen patrouillierte ein Wärter auf und ab. Der Mann im grauen Anzug wartete, bis der Wärter ihm den Rücken zukehrte, dann zog er blitzschnell einen Schlagstock aus dem Ärmel, schnellte zu dem Wärter und ließ den Knüppel auf dessen Hinterkopf krachen. Der Wärter brach lautlos zusammen.


  Der Mann im grauen Anzug steckte den Schlagstock in die Tasche und huschte zu Docs Zelle. Aus einer anderen Tasche zog er eine Flasche, die das tödlichste Giftgas enthielt, das Experten moderner Kriegsführung entwickelt hatten. Gegen dieses Gas gab es kaum eine Abwehr. Es drang durch die Poren, und wenn ein Mensch einen Gegenstand berührte, der Tage zuvor mit diesem Gift bestrichen worden war, trat immer noch beinahe augenblicklich der Tod ein.


  Der Mann hielt die Flasche so, daß er sie in die Zelle schleudern konnte, und tastete mit der freien Hand nach dem Riegel, der die Klappe in der Tür festhielt. Die Klappe fiel herunter; gleichzeitig schrie der Mann gellend auf, und im ganzen Trakt wurden die Wärter alarmiert.
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  Als der Zug aus dem Osten am Nachmittag im Bahnhof von Salt Lake City zum Stehen kam, stiegen zuerst zwei Neger aus, die über und über mit Koffern beladen waren. Einer von ihnen war mittelgroß und drahtig, der andere etwas kleiner und erschreckend vierschrötig. Sie hasteten zum Ausgang, bemächtigten sich eines Taxis, verluden die Koffer und schickten sie zum Lake Palace Hotel, wo angeblich Zimmer reserviert waren. Die Namen der Besitzer standen auf den Kofferanhängern.


  Unterdessen waren auch die übrigen Passagiere aus den Waggons geklettert, unter ihnen die drei Überlebenden des Anschlags auf Doc und seine Gefährten bei Columbus in Ohio. Auf dem Perron wurden sie von Skookum, Seedy Smith und Sam Stevens überschwänglich begrüßt.


  »Alles in Ordnung?« erkundigte sich Skookum.


  Der Fahrer, der sich am brennenden Kohlebergwerk in Ohio zum Führer aufgeschwungen hatte, nachdem der eigentliche Anführer, Heek, ausgefallen war, nickte gravitätisch.


  »Und bei euch?« fragte er.


  »Hier auch«, antwortete Skookum.


  »Ist das Mädchen schon da?«


  »Sicher. Programm laufen mächtig gut ab. Wir holen uns das Weibsstück später.«


  Zu sechst trotteten sie aus dem Bahnhof, ihnen folgte eine offensichtlich kränkliche alte Dame, die anscheinend Schwierigkeiten mit den Ohren hatte. Sie hatte ein Hörgerät, das durch ein dünnes Kabel mit einer Batterie in der Brusttasche ihrer Kostümjacke verbunden war. Sie war weißhaarig, trug eine Brille mit dunklen Gläsern und stützte sich auf einen Stock. Etwa zwanzig Meter hinter ihr kam ein langer, unglaublich dürrer und gebeugter Mann. Er hatte einen buschigen weißen Schnurrbart. Abermals zwanzig Meter dahinter marschierte ein großer, knochiger Mensch mit einem sonnenverbrannten, verwitterten Gesicht. Er hatte einen Packen Zeitungen und Magazine unter dem Arm. Auffallend waren seine überdimensionalen Fäuste.


  Skookum und sein Anhang stiegen in den Cadillac, den Skookum sich vor kurzem gekauft hatte – die alte Dame, der gebeugte Mann und der Mensch mit den Zeitschriften zwängten sich in ein Taxi, die beiden Neger, die vor dem Bahnhof gewartet hatten, pferchten sich zu ihnen.


  Der Cadillac setzte sich in Bewegung.


  »Fahren Sie hinter dem Wagen her«, sagte der Mann mit den Zeitschriften zu dem Chauffeur und deutete auf den Cadillac.


  Der Chauffeur runzelte die Stirn, als schätzte er es nicht, eine solche Fuhre zu transportieren, aber er sagte nichts. Er hängte sich an den Cadillac.


  »Manchmal ist ein gewisses Aufsehen nicht zu vermeiden«, erklärte der gebeugte Mann. »In der Bahn war die Maskerade nicht unvorteilhaft, aber in diesem Taxi bieten wir Zweifellos einen befremdlichen Anblick.«


  »Daran ist nichts zu ändern«, meinte die alte Dame. Sie hatte eine Stimme wie ein Mann, nämlich wie Long Tom, und das Hörgerät war in Wahrheit ein Funksprechapparat, mit dem Long Tom die Verbindung mit der Wanze am Koffer eines der drei Gangster aus Ohio aufrechterhielt. »Vielleicht hätten Monk und Ham sich nicht so schwarz färben sollen, aber zu solchen Überlegungen ist es jetzt zu spät.«


  »Da haben wir also Detektiv gespielt wie die berühmten Pinkertons«, sagte unzufrieden der Mann mit den Zeitschriften, der mit Renny identisch war. »Wir sind den drei Schuften so dicht auf den Hacken geblieben, daß wir über jeden einzelnen Rülpser berichten könnten, und was haben wir davon?«


  »Immerhin wissen wir, daß Nona Idle nicht im Zug war«, sagte Monk. »Jemand hat das Mädchen auf andere Art nach Salt Lake City transportiert.«


  »Du denkst immer nur an Mädchen!« schimpfte Ham. »Du bist weibstoll! Kannst du dir keinen anderen Grund ausdenken, um drei Schufte zu überwachen?« Der Fahrer steuerte sein Vehikel durch die Innenstadt von Salt Lake City und bemühte sich, den Cadillac nicht aus den Augen zu verlieren. Er wirkte nicht mehr so mißvergnügt wie am Bahnhof; er hatte ein paar Brocken von der Unterhaltung auf geschnappt und ahnte, daß es hier um große Dinge ging.


  Johnny, der gebeugte Mann mit dem Schnurrbart, unterdrückte ein Gähnen. Er war noch schläfriger als seine Begleiter, denn er hatte die Reise in der unmittelbaren Nähe der drei Gangster zurückgelegt, ständig auf der Hut, um sich nicht zufällig zu verraten. Long Tom hatte sich die Angewohnheit älterer Damen zu eigen gemacht und war ständig von der Lokomotive bis zum letzten Waggon und wieder zurückgewandert, und Renny, Monk und Ham hatten einander am Funkgerät abgelöst. Dennoch war bei alledem nicht viel mehr als eine Fahrt nach Salt Lake City herausgekommen, und nach dem Gespräch, das Doc nach seiner Landung mit Monk geführt hatte, hatten sie auch von ihm nichts mehr gehört.


  »Wenn die Ganoven den Koffer nicht bei sich haben, bekommen wir so bald keine Nachricht mehr von ihnen«, sagte Renny finster. »Und sie haben ihn bestimmt nicht bei sich! Wozu hat so ein Auto einen Kofferraum ...«


  »Sie haben den Koffer bei sich«, erwiderte Long Tom, »und sie plaudern angeregt. Wenn ihr die Güte hättet, vorübergehend zu verstummen, könnte ich mich besser konzentrieren.«


   


  Skookum und seine Beifahrer plauderten in der Tat angeregt, und der Fahrer aus Columbus in Ohio saß neben ihm und hielt den kleinen Koffer mit der Wanze auf den Knien. Zwischen ihnen war Seedy eingeklemmt; der falsche Polizist Stevens und die beiden anderen Gangster waren im Fond.


  »Ich haben versucht ehrliches Leben«, erklärte Skookum philosophisch. »Nicht gut. So was bringen keinen Gewinn.«


  »Das kann schon sein«, erwiderte der Fahrer. »Aber wir waren nicht ehrlich und sind trotzdem arm geblieben.«


  »Pech!« Skookum nickte überzeugt. »Viele Jahre her, ich waren Bandit bei Hondo Weatherbee. Wir auch arm, Hondo arm, ich arm, alle Banditen ganz arm. Hondo sprechen, Bandit schlechtes Geschäft, ich jetzt Gold graben wollen. Bande sich auflösen, Hondo graben Gold, erschießen Partner, kommen Gefängnis. Ich auch werden mächtig ehrlich und machen Frühstücksbude auf. Zehn Jahre ich haben Frühstücksbude! Uff! Und was kommen dabei raus?«


  »Ja«, sagte der Fahrer. »Was ist dabei rausgekommen?«


  »Kopfschmerzen«, entschied Skookum. »Mächtig Kopfschmerzen!«


  Er grübelte wieder und streichelte das Lenkrad des neuen Wagens. Der Fahrer steckte sich eine Zigarette an, die übrigen Männer schwiegen und warteten auf die Fortsetzung von Skookums Ausführungen.


  »Vor ein paar Wochen habe ich mit Jan Hile gesprochen«, sagte Skookum in befremdlich korrektem Englisch. »Ich habe mich entschlossen, wieder Bandit zu werden. Und jetzt seht mich an! Neuer Wagen. Beinahe neues Restaurant. Mächtig viel Wampum!«


  »Wampum?« echote der Fahrer verständnislos.


  »Geld«, erläuterte Skookum. »Ihr Bleichgesichter sagt dazu Zaster.«


  »Was ist das für ein Hile?« erkundigte sich der falsche Polizist Stevens. »Woher kennen Sie ihn?«


  »Jan Hile aus Chicago«, sagte Skookum voller Mitleid über soviel Unwissenheit. »Er war Hondos Rechtsanwalt. In den elf Jahren, die seit dem Prozeß vergangen sind, ist er berühmt geworden.«


  Im Taxi, das ein wenig zurückgefallen war, weil der Verkehr immer dichter wurde, je weiter die beiden Fahrzeuge zum Zentrum vordrangen, hatte Long Tom den Knopf aus dem Ohr und das kleine Funkgerät aus der Brusttasche genommen. Er hatte es zu voller Lautstärke aufgedreht, damit seine Gefährten von der Unterhaltung im Cadillac etwas mitbekamen.


  »Jan Hile!« sagte Ham verblüfft. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß es sich um denselben Jan Hile handelt ...«


  »Wieso?« wollte Monk wissen. »Was hat es auf sich mit diesem Hile?«


  »Er ist einer der gerissensten Strafverteidiger in Amerika«, sagte Ham. »Er hat mehr Mörder vor der Verurteilung bewahrt als jeder andere. Man hätte ihm schon vor Jahren das Handwerk legen sollen.«


  »Ihm und den meisten Rechtsverdrehern«, murrte Monk.


  Ham ging auf die Bemerkung nicht ein.


  »Jetzt möchte ich aber wirklich wissen, worum es geht«, erklärte er. »Hile ist Millionär. Mit Lappalien gibt er sich nicht ab.«


  Im Cadillac hatte Skookum wieder das Wort. Er sprach kehlig und im Brustton der Überzeugung wie manche Politiker und Kommentatoren, wenn sie versuchen, ihre Zuhörer auf’s Kreuz zu legen.


  »Ich habe hier das Kommando«, teilte er mit. »Ich bin verantwortlich. Das müssen euch mächtig klar sein!« Seine Begleiter musterten ihn, als wären sie nicht sonderlich beeindruckt. Seedy Smith lachte blechern und verstummte.


  »Dann kannst du uns bestimmt auch verraten, was gespielt wird«, meinte er. »Oder ist das ein Geheimnis?«


  »Hile wollte, daß Hondo und Big Eva befreit werden«, antwortete Skookum jovial. »Das hab’ ich geschafft – mit einem mächtig guten Trick.«


  »Danach hab’ ich nicht gefragt«, sagte Seedy. »Warum sollten sie befreit werden?«


  »Ja.« Der Fahrer mischte sich wieder ein. »Was ist los bei der Mad Mesa?«


  Skookum klappte den Mund auf und wieder zu. Offensichtlich wußte er nicht mehr als seine Kumpane, und ebenso offensichtlich scheute er sich, es einzugestehen.


  »Ich nichts sprechen«, verkündete er. »Ich können schweigen wie Grab.«


   


  Als Skookum durch die Hintertür sein Restaurant betrat, blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Uff!« sagte er verdattert. »Mich denken, Sie in Wyoming ...«


  »Dort war ich«, sagte Jan Hile. »Aber wozu gibt es Flugzeuge?«


  Hile stand von seinem Stuhl nicht auf. Er schüttelte den Männern die Hand in der Reihenfolge, in der sie hinter Skookum ins Lokal traten; einige von ihnen begrüßte er mit Namen. Er trug einen leichten stahlblauen Sommeranzug und wieder seine schwarzen Handschuhe. Er benahm sich leutselig und ein bißchen herablassend. Er war daran gewöhnt, daß Menschen in seiner Gegenwart unsicher wurden, und diese Männer bildeten keine Ausnahme. Sie vermieden es, ihn länger als nötig anzusehen. Sie hätten ihr Verhalten nicht erklären können, sie dachten auch nicht darüber nach.


  »Ihr!« sagte er zu den drei Männern, die mit dem Zug gekommen waren. »Erzählt mir, was in Ohio passiert ist.«


  »Wir haben uns Savage, seine fünf Männer und die Kellnerin, die zuviel wußte, gegriffen«, berichtete der Fahrer, der zum Führer geworden war. »Wir haben sie auf den Wagen geladen und zu der brennenden Kohle gefahren. Heek ist nicht mehr rausgekommen und auch verbrannt.«


  Hile winkte ungeduldig ab.


  »Ich will Details!« sagte er. »Ich will in allen Einzelheiten wissen, was ihr in dieser Nacht getrieben habt auch wenn es noch so unsinnig war.«


  Die Männer sprudelten Worte hervor. Wenn einer von ihnen nicht weiter wußte, schaltete ein Nachbar sich ein. Das Abenteuer in Ohio, soviel wurde deutlich, war wie mit roter Tinte in ihr Gedächtnis eingetragen.


  »Ihr hattet also den Eindruck, der Wagen wäre steckengeblieben, bevor er in der Erdspalte verschwunden ist«, sagte Hile schließlich nachdenklich. »Ist das richtig?«


  »Ja«, sagte der Fahrer.


  »War es da schon dunkel? Habt ihr den Lastwagen noch genau gesehen?«


  »Es war dunkel. Nein, wir haben nur noch die Umrisse gesehen.«


  Hile runzelte die Stirn und rieb sich die Hände.


  »Das kann man einordnen und abheften«, sagte er ein wenig rätselhaft. »Unter dem Stichwort: zusätzliche Beweise ...«


  Die Männer hatten ihr Gepäck mit ins Haus genommen; der Fahrer hatte den Koffer mit der Wanze zwischen den Knien. Die Funkübertragung funktionierte nach wie vor. Docs Gefährten waren noch im Taxi, das in der Nähe in einer Seitenstraße parkte.


  »Hile scheint in der Tat ziemlich intelligent zu sein«, sagte Renny mürrisch. »Er ahnt, daß wir in Ohio nicht gestorben sind.«


  Im selben Augenblick tönte Hiles Stimme wieder aus dem Lautsprecher, unvermittelt klang sie fröhlich.


  »Glücklicherweise habe ich rechtzeitig reagiert«, sagte Hile. »Ich habe verfügt, den Mann, der im Gefängnis Big Evas Platz eingenommen hat, unverzüglich zu töten.«


  Monk machte ein Schafsgesicht.


  »Was das jetzt wieder heißen soll ...«, brummte er.


  Jan Hile rieb sich unentwegt die Hände, als könnte er sich keine schönere Beschäftigung vorstellen. Die Männer beobachteten ihn, keiner von ihnen wagte ihn zu stören. Plötzlich stand er auf und trat zu einem Überseekoffer in einer Ecke des Hinterzimmers. Erst jetzt sahen Skookum und die Männer, daß Hile ganz und gar nicht mit leeren Händen nach Salt Lake City gekommen war. In dem Koffer waren Feuerwaffen, kugelsichere Westen und Gasmasken.


  »Greift zu«, befahl er. »Vielleicht haben wir eine aufregende Nacht vor uns. Ich glaube zwar nicht, daß es für uns gefährlich wird, aber immerhin ist es nicht ausgeschlossen.«


  Die Männer scharten sich um ihn und ließen sich von ihm ausrüsten, nur der Fahrer hielt sich zurück. Er grinste.


  »Die neuen Kanonen sind bestimmt in Ordnung«, sagte er, »aber ich habe meine eigene im Koffer, und daran bin ich gewöhnt. Ich werde sie umschnallen.«


  Er legte den Koffer auf den Tisch und ließ die Schlösser schnappen; über Funk war das klickende Geräusch deutlich zu hören. Monk wurde bleich.


  »Wenn er die Wanze entdeckt, sind wir geplatzt«, vermutete er. »Long Tom, wohin hast du das Ding geklebt?«


  »An den Boden«, antwortete Long Tom. »Jeder Koffer hat vier kleine Füße, die Wanze ist gewissermaßen der fünfte und genau in der Mitte.«


  Der Fahrer hatte die Schulterhalfter mit dem schweren Colt angelegt und fischte sich nun eine kugelsichere Weste und eine Gasmaske aus Hiles Koffer. Abwesend starrte Hile auf den Koffer des Fahrers. Plötzlich wurde er aufmerksam. Er ging schnell hinüber und betastete den scheinbaren fünften Fuß an der Standfläche des Gepäckstücks. Er kniff die Augen zusammen und überlegte, dann eilte er ins Restaurant zum Telefon auf der Theke. Er wählte eine Nummer, eine Stimme meldete sich.


  »Big Eva?« fragte Hile.


  »Am Apparat«, sagte Big Eva.


  »Ist alles vorbereitet?«


  »Wenn der Zug die Station verläßt, sind unsere Leute über sämtliche Waggons verteilt.«


  Hile schlug ein triumphierendes Gelächter an. »Savages Männer sind in der Stadt«, sagte er. »Sie haben uns ein Abhörgerät untergeschoben, das heißt, wir können sie nach Belieben manipulieren. Wenn wir sie zu euch schicken, könnt ihr sie dann übernehmen?«


  »Gewiß«, sagte Big Eva. »Wenn sie morgen früh noch leben, dürfen Sie mich zurück ins Gefängnis schicken.«
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  Der Taxifahrer wurde allmählich ungeduldig. Er war ein rechtschaffener Mormone, zu dessen Prinzipien es gehörte, sich grundsätzlich nur um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Aber seine Passagiere benahmen sich allzu verdächtig, so daß in ihm Zweifel wuchsen, ob sie wirklich Detektive und nicht vielleicht Verbrecher waren. Er beschloß die Polizei zu verständigen, sobald es ihm gelungen war, sich dieser Menschen zu entledigen. Er strengte sich an, um von ihrem Gespräch möglichst viel aufzuschnappen.


  Der Cadillac, dem das Taxi gefolgt war, tauchte wieder auf, hinter ihm ein zweiter Wagen, in dem einige der Männer saßen, die vorhin den Cadillac bevölkert hatten. Der Mann mit den großen Fäusten trug dem Fahrer auf, hinter den beiden Autos zu bleiben. Der Taxifahrer gehorchte. Er dachte an seine Frau und an seine Kinder, die mittellos einem bitteren Schicksal überantwortet waren, wenn ihm, dem Taxifahrer, ein Mißgeschick zustieß.


  Unvermittelt wie in den meisten sonnigen, trockenen Landstrichen wurde es dunkel. Zu dieser Zeit stand die Sonne tief im Westen, wo sich eine Wolkenwand über den Horizont geschoben hatte, so daß die Nacht noch schneller als sonst hereinbrach. Das Licht schwand, als hätte jemand einen gigantischen Vorhang zugezogen.


  Der Cadillac und der zweite Wagen rollten zum Güterbahnhof und daran vorbei und hielten an. Die Männer stiegen aus und verteilten sich über das Gewirr aus Schienen, abgestellten Waggons und rätselhaften Instrumenten, die überall herumstanden. Sie schienen es eilig zu haben.


  »Sobald wir das Mädchen haben«, sagte der stämmigere der beiden falschen Neger finster, »werde ich damit anfangen, Hälse umzudrehen!«


  Der Taxifahrer spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Er überlegte, ob er nicht doch besser eine Lebensversicherung hätte abschließen sollen. Bisher hatte er von solchen Versicherungen nicht viel gehalten.


  »Halten Sie an«, befahl der Mann mit den schweren Fäusten. »Warten Sie hier.«


  Der Taxifahrer trat auf die Bremse, das Vehikel kam schlitternd zum Stehen. Die vier Männer und der fünfte Mann, der sich als Frau verkleidet hatte, stiegen aus dem Taxi und wurden von der Dunkelheit aufgesogen. Der Taxifahrer starrte ihnen nach und beschloß, lieber auf sein Geld zu verzichten und nicht zu warten. Er war froh, daß er nicht zu den bedauernswerten Opfern des vierschrötigen ›Negers‹ gehörte, denen dieser an die Gurgel gehen wollte. Er legte den Rückwärtsgang ein und wollte eben anfahren, als neben ihm ein Mann scheinbar aus dem Boden wuchs und mit einem Revolver durch das offene Fenster zielte.


  »Wollen Sie wohin?« fragte der Mann scheinheilig.


  »Eigentlich nicht«, sagte der Fahrer.


  Er schielte zu dem Mann. Dieser hatte ein Gesicht, das jeder pflichtbewußte Polizist interessant gefunden hätte.


  »Gut«, sagte der Mann. »Dann kommen Sie mal mit.«


  Der Taxifahrer tappte vor ihm her zu den Gleisen.


  »Ich bin ein anständiger Mensch!« sagte er zittrig.


  »Das hab’ ich mir gedacht!« sagte der Mann mit dem Revolver sarkastisch.


   


  Die Männer aus dem Cadillac und dem zweiten Wagen waren zu einem Stapel verrotteter Bahnschwellen gelaufen und dort stehengeblieben, die Verfolger merkten es eben noch rechtzeitig und hielten ebenfalls an. Docs Gefährten hatten den Gangstern soweit nachjagen wollen, bis diese sie zu Nona Idle führten, dann wollten sie zupacken. Das Verhalten der Gangster verwirrte sie. Im Augenblick wußten sie nicht recht, wie sie reagieren sollten.


  Auf einem Gleis prustete eine Lok heran und setzte sich vor eine Reihe geschlossener Güterwaggons. Der Zug war nicht lang, höchstens zehn oder zwölf Wagen. Ein Mann kletterte von der Lok und koppelte den vorderen Waggon an, dann kehrte er auf seine Maschine zurück. Die Lok pfiff ein Signal, der Zug kam gemächlich in Bewegung. Hile, Skookum und die übrigen rannten zu einem Wagen und schwangen sich hinein.


  »Verdammt!« brüllte Renny. »Wir werden abgehängt! Schnell!«


  Er übernahm die Führung. Nur einer der Waggons war an der Seite offen. Monk und Renny erreichten ihn zuerst, sie halfen Johnny und Ham herauf – und vor allem Long Tom, den seine ungewöhnliche Garderobe behinderte. Der Zug erhöhte die Geschwindigkeit, die Männer hielten sich an den Wänden fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verloren, nur Johnny, der offenbar standfester war, zückte seine Taschenlampe und leuchtete in die Ecken.


  »Bemerkenswert!« stellte er fest. »Dieser Wagen gehört zu den modernen Errungenschaften der Eisenbahn und besteht ganz aus Metall. An der Stirnwand befinden sich einige Ballen Heu, die wir als Sitzgelegenheit benutzen können. Aber ich frage mich, ob wir nicht voreilig waren. Falls die Ganoven hastig ausgestiegen sind, haben wir gewissermaßen das Nachsehen. Dann reisen wir nämlich ins Blaue, und sie dürfen in Salt Lake City nach Belieben schalten und walten.«


  »Diese Sprache bringt mich noch um«, jammerte Monk. »Kann man das alles nicht weniger geschwollen sagen?«


  Johnny sagte nichts. Er und Renny zerrten die Heuballen in die Mitte und machten es sich bequem, Long Tom setzte sich zu ihnen. Ham und Monk inspizierten den Wagen. Die zweite Tür war verschlossen, und in der Decke war eine Klappe, anscheinend zur Belüftung. Monk und Ham postierten sich an der offenen Tür.


  »Damit Johnny nicht recht behält«, erklärte Monk. »Wenn die Gangster abspringen, jumpen wir hinterher.«


  Er starrte an den Waggons entlang nach vorn, und Ham beobachtete den rückwärtigen Teil des Zugs. Draußen flogen Hecken, Sträucher, Bäume, vereinzelte Häuser vorbei, von Zeit zu Zeit erklang von der Lok ein Signal. Renny wurde ungeduldig.


  »Ich klettere auf’s Dach«, entschied er. »Ich will wissen, wo die Gangster sind.«


  »Ich gehe mit.« Monk grinste. »Daß dir nichts passiert!«


  Sie zogen die Jacken aus und krempelten die Ärmel auf.


  »Wenn ihr nun jemand begegnet?« gab Ham zu bedenken.


  »Wir werden sagen, wir sind die Bremser«, antwortete Monk.


  »Und wenn derjenige, dem ihr begegnet, ein Bremser ist?«


  Monk ärgerte sich und verzichtete auf eine Erwiderung. Renny nahm ihn auf die Schultern, Monk drückte gegen die Klappe im Dach.


  »Verschlossen«, sagte er brummig. »Das ist ärgerlich ...«


  »Macht nichts«, meinte Renny. »Wozu haben wir die Tür?«


  Monk sprang herunter und lief zur Tür, im selben Augenblick rollte sie mit Getöse zu. Monk zerrte daran, doch sie ließ sich nicht mehr bewegen.


  »Gespenstisch!« meinte Ham. »Eine Sekunde habe ich nicht aufgepaßt, und schon sitzen wir im Kasten.«


  Zu viert arbeiteten sie an der störrischen Tür, nur Long Tom blieb sitzen. Versonnen musterte er die quadratische Luke über seinem Kopf. Der Lukendeckel war plötzlich nicht mehr zu sehen, statt dessen war da ein schwarzes Geviert. Mit Verspätung begriff Long Tom, daß der Deckel von außen hochgeklappt worden war. Er sprang auf und zur Seite.


  »Die Luke!« rief er und deutete nach oben. »Da ...!«


  »Gleichzeitig glitten zwei lange, unförmige Gegenstände durch die Luke und krachten schwer zu Boden, der Lukendeckel senkte sich wieder. Monk stieß einen Fluch aus und schnellte hoch. Mit beiden Händen bekam er den Rand des dunklen Ausschnitts zu packen, hielt sich mit einer Hand fest und langte mit der anderen hindurch. Er spürte Stoff unter den Fingern und faßte zu. Der Stoff gehörte zu einem Ärmel, und in dem Ärmel steckte ein Arm. Monk versuchte den Besitzer des Arms in den Waggon zu ziehen, aber der Mann wehrte sich. Von irgendwo sauste ein Revolverkolben herunter und auf Monks Hinterkopf. Monk jaulte auf, aber er ließ nicht locker. Der Revolver schlug noch einmal zu, und vor Monks Augen wogten farbige Schleier.


  Er gab den Arm frei und fiel auf die beiden Gegenstände, die durch die Luke gekommen waren. Der Deckel schloß sich mit einem Knall wie ein Kanonenschuß.


  »Nun sind wir also informiert«, verkündete Johnny gemessen. »Die Schurken waren über unsere Anwesenheit unterrichtet, und dieser Wagen war von Anfang an für uns als Transportmittel gedacht.«


  Monk atmete tief ein und tastete um sich.


  »Na so was ...« sagte er verwirrt. »Ein Mann und ein Mädchen!«


  Monk raffte sich auf. Long Tom schaltete seine Taschenlampe an und richtete den Lichtkegel auf die beiden Gegenstände. Monk hatte nicht gelogen. Nach der Beschreibung, die ihnen die Kellnerin in Ohio gegeben hatte, erkannten sie das Mädchen, obwohl sie es noch nie gesehen hatten.


  »Nona Idle«, stellte Renny fest. »Eigentlich haben wir sie gesucht, und jetzt haben wir sie. Sie nützt uns aber nichts mehr.«


  Nona war gefesselt und geknebelt. Ham nahm ihr den Knebel ab, Monk und Renny knoteten die Stricke auf. Das Mädchen japste nach Luft.


  »Was ist passiert?« fragte Renny. »Warum hat man Sie hier zu uns geworfen?«


  Nona rang nach Atem.


  »Gleich ...« sagte sie mühsam. »Ich muß mich erst erholen.«


  Long Tom untersuchte den Mann.


  »Pfui Teufel!« sagte er. »Die Gangster schrecken vor nichts zurück. Das ist unser Taxifahrer!«


  Der Taxifahrer war brutaler verschnürt als Nona, nämlich mit Kupferdraht, und sein Mund war mit Klebestreifen versiegelt. Johnny und Long Tom befreiten ihn.


  »Weshalb sind Sie uns gefolgt?« herrschte Monk ihn an.


  »Ich möchte wissen, wieso solche Sachen immer nur anständigen Menschen wie mir passieren ...« sagte der Taxifahrer weinerlich.


  »Sie sind nicht der einzige anständige Mensch in dieser Gegend«, belehrte ihn Monk. »Beantworten Sie meine Frage!«


  Der Taxifahrer zitterte. »Jemand hat’s auf diesen Zug abgesehen«, sagte er undeutlich. »Ich weiß es, wir werden einen Unfall haben!«


  Er stöhnte jämmerlich und klapperte mit den Zähnen. Monk stellte ihn mit einem Ruck auf die Beine und verlangte kategorisch eine Erklärung, und der Taxifahrer ermannte sich und deckte Monk mit Beschimpfungen und unfreundlichen Vergleichen ein, wie nicht einmal Ham sie Monk gegenüber gewagt hätte. Monk erwiderte die Beschimpfungen; er verfügte über ein Vokabular, das dem des Taxifahrers nicht nachstand. Während beide einander anschrien, ergriff Nona das Wort Monk und der Taxifahrer verstummten, als hätte man ihnen mit einem langen Messer den Kopf abgeschnitten.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte sie, »ich weiß nämlich nur, was ich gehört habe. Aber der Mann hat recht, der Zug wird verunglücken. Das ist noch nicht das Schlimmste ...«


  »Was soll das heißen?« fragte Monk. »Was könnte noch schlimmer sein?«


  Long Tom leuchtete Nona wieder ins Gesicht.


  »Was ich jetzt sage, klingt wahrscheinlich nicht sehr vernünftig«, murmelte sie. »Tausende von Menschen werden sterben – ich habe keine Ahnung, woran oder wodurch. Aber ehe diese Sache zu Ende ist, werden Tausende tot sein!«


  Aus ihrer Stimme klang soviel Entsetzen, daß ihre Worte die Wirkung von Hammerschlägen hatten. Die sechs Männer standen breitbeinig und ein wenig wackelig in dem rumpelnden und schaukelnden Güterwagen und fühlten sich unbehaglich.


  »Ich kann mir nicht denken, daß mit dem Zug etwas passiert«, sagte Monk schließlich kleinlaut.


  »Er könnte entgleisen«, meinte Ham.


   


  Der Zug entgleiste nicht.


  Zuerst trösteten die Offiziellen der Eisenbahn sich mit der fadenscheinigen Erklärung, es handle sich gewiß nur um einen Zufall. Mutmaßlich hätten der Lokführer, der Heizer und die Bremser – das gesamte Begleitpersonal – gleichzeitig ihre Arbeit satt bekommen und den Dienst quittiert. Sie hätten den Zug irgendwo stehenlassen und sich abgesetzt. Dann verstiegen die Offiziellen sich zu der Behauptung, einer der zuständigen Beamten wäre einem Irrtum aufgesessen und hätte in seinem Bereich einen Zug angemeldet, den es gar nicht gab.


  Beide ›Zufälle‹ waren nicht sehr glaubhaft, aber noch weniger glaubhaft war, daß ein ganzer Zug spurlos verschwunden sein sollte.


  Tatsächlich hatte jener zuständige und zu unrecht beschuldigte Beamter als erster bemerkt, daß der angekündigte Zug von einer kleinen Station an der Strecke, die der Zug hätte passieren müssen, nicht gemeldet worden war. Mit vor Zorn hochrotem Gesicht telefonierte er mit dem Fahrdienstleiter jener Station und bezichtigte ihn, geschlafen zu haben, während der Zug an ihm vorüberrollte. Der Fahrdienstleiter protestierte und schwor bei allen Heiligen, die ihm einfielen, es gäbe keinen notorisch wacheren Menschen als ihn, und er hätte keinen Güterzug gesehen.


  Nachforschungen ergaben, daß der Zug anscheinend auch die nächsten Stationen nicht passiert hatte. Da dies nicht gut angehen konnte, klingelte der Beamte den Superintendenten der Bahn aus dem Bett. Der Superintendent hörte sich durch’s Telefon an, was der Beamte ihm mitzuteilen hatte und heulte vor Wut.


  »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie reden?!« brüllte er. »Ein Güterzug kann doch nicht spurlos untertauchen!«


  Aber der Zug war untergetaucht, und er hatte scheinbar keine Fährte hinterlassen. Der Superintendent hatte den Verdacht, der Zug könnte in einem unübersichtlichen Canyon abgestürzt oder durch eine verkehrt gestellte Weiche auf einem toten Gleis gelandet sein. Der Streckenmeister fuhr in einem Schienenauto dorthin, wo der Zug zuletzt gesichtet worden war, und stellte von dort aus Ermittlungen an, ihm folgten Streckenarbeiter und Eisenbahndetektive, denen eingeschärft worden war, entweder den Zug zu finden oder sich um andere Jobs zu bemühen.


  In keinem einzigen Canyon lag ein zertrümmerter Güterzug, und kein verschollener Güterzug stand auf einem toten Gleis herum – aus einem einfachen Grund: An der Strecke gab es kein totes Gleis. Es gab ein paar stillgelegte Bergwerke und Fabriken, die allerdings keine Gleisanschlüsse hatten, und ohne Gleise konnte der Zug schwerlich abgebogen sein.


  Der Präsident der Bahnlinie persönlich, der Superintendent und zahllose niedere Dienstgrade klemmten sich ebenfalls in Schienenautos und befuhren den Abschnitt, den der Zug passiert haben mußte, sofern er nicht wirklich nur ein Hirngespinst jenes Beamten war.


  Umständliche Berechnungen führten zu dem Ergebnis, daß der Zug, falls überhaupt, in einem Sektor von rund hundert Meilen die Schienen verlassen haben mußte. Etwa fünfzig Meilen waren kahle, dünn besiedelte Prärie, der Rest war Gebirge. Der Zug hatte nicht die Prärie überquert, er war auch nicht auf die Berge gestiegen. Daher konzentrierten die Männer in den Schienenautos ihre Suche auf eine Stelle, wo das Gleis am Stone-Mountain-Damm entlangführte.


  Wenn die Fahndung nicht ganz und gar unsinnig war, davon waren die Männer überzeugt, kam als Fundort nur der Stone-Mountain-Damm in Betracht.


  Der Stone-Mountain-Damm hatte von Anfang an als großartiges Projekt gegolten, das den Schweiß der Edlen wert war, obwohl etliche Politikerkarrieren daran gescheitert waren. Der Staudamm war nicht nur einer der größten und höchsten der Welt, sondern auch einer der teuersten; deswegen waren die Politiker gestolpert. Ihre Gegner machten sie für die Unkosten verantwortlich, und wer für den Staudamm votiert hatte, wurde prompt bei der nächsten Abstimmung nicht wiedergewählt.


  Als der Staudamm endlich – vor zwei Jahren – in Betrieb genommen worden war, hatte es sich herausgestellt, daß hier die Steuergelder weit besser investiert worden waren als im allgemeinen. Das Wasser aus dem Stausee wurde durch Rohre dreihundert Meilen weit in eine der wichtigsten Städte im Westen gepumpt, außerdem diente es der Landwirtschaft in der näheren Umgebung, und schließlich versorgte es über ein Elektrizitätswerk auf dem Damm nicht wenige Menschen mit Strom. Dennoch waren die Politiker, die ihn ermöglicht hatten, praktisch gestorben und bestenfalls bei der nächsten Wahl wieder zum Leben zu erwecken, falls das Publikum sie bis dahin nicht vergessen hatte.


  Der See war knapp siebzig Meilen lang, und nur zwei Meilen weit folgten die Bahnschienen der Uferlinie. Da hier der Stone Mountain Canyon beinahe senkrecht zum Wasser abfiel, war ein künstliches Sims in den Hang gehackt und gesprengt worden.


  Auf diese Stelle also konzentrierten die Fahnder ihre Arbeit und gelangten alsbald zu der Erkenntnis, daß auch hier kein Zug vom rechten Weg abgekommen war. Dafür gab es triftige Gründe: Einmal waren die Schienen unbeschädigt, zweitens konnten zwölf Waggons und eine Lokomotive nicht in den See fahren, ohne den Boden zu zerschrammen, und schließlich erklärte der Telegrafist der Stone Mountain Station direkt hinter jener Stelle, auf Befragen, der Zug hätte planmäßig den Bahnhof passiert.


  Damit war die Nachricht über den verschollenen Zug nicht länger zu unterdrücken. Sie geriet in die Zeitungen und verdrängte die Meldung über den Mann, der im Trakt mit den Einzelzellen des Staatsgefängnisses von Utah auf rätselhafte Weise zu Tode gekommen war, von den ersten Seiten.


   


   


  12.


   


  Der Direktor nahm seinen Beruf so ernst, daß er eine amtliche Untersuchung verlangte, und das Justizministerium setzte unverzüglich ein Komitee ein, das aus neun absolut humorlosen hageren Männern mit griesgrämigen Gesichtern bestand. Dreihundert Jahre früher hätten dieselben Männer sich gewiß bei Hexenprozessen lobenswert hervorgetan, so finster und verbiestert waren sie. Der Direktor kannte sie alle, denn sie hielten bei sämtlichen ernstlichen Anliegen, die das Gefängnis betrafen, unnachsichtig Gericht, und der Einfall, die Arrestzellen so anzulegen, daß sie geeignet waren, einen Häftling zu zerbrechen, stammte von ihnen.


  Sie hatten sich am späten Nachmittag im Beratungszimmer neben dem Büro des Direktors an einem langen Tisch versammelt, und der Direktor hielt ihnen einen Vortrag. Er hatte sich wieder als Cowboy verkleidet und trug sogar Sporen.


  »Der Häftling Nummer 09983, allgemein als Big Eva bekannt, hat überraschend behauptet, in Wahrheit Doc Savage zu sein, von dem Sie gewiß schon gehört haben«, sagte er markig. »Ein paar Tage vorher hatte sein Kumpan, der mit ihm in einer Zelle liegt, ein gewisser Hondo Weatherbee, eine ähnliche Geschichte erzählt. Er hat erklärt, er hieße eigentlich Thomas Idle. Ich hatte Weatherbee zu Arrest verurteilt, und ich habe auch Big Eva in den Block mit den Einzelzellen gesteckt. In der Mordnacht ist nun ...«


  Einer der Männer des Komitees meldete sich zu Wort.


  »Warum nennen Sie den Mann immer Big Eva?«


  Der Direktor hielt die Frage für läppisch, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sie zu beantworten.


  »Der Name ist Everett Houndchased«, erläuterte er geduldig. »Seine Kumpane haben ihm den Spitznamen angehängt. In der Mordnacht ist ...«


  »Entschuldigen Sie.« Ein anderes Mitglied des Komitees schaltete sich ein. »Dieser Doc Savage, für den Big Eva sich ausgegeben hat, ist das der berühmte Wissenschaftler?«


  »Das ist belanglos«, sagte der Direktor. »In der Mordnacht ...«


  »Ich halte diesen Punkt nicht für belanglos!« sagte das Mitglied des Komitees. »Ich halte ihn im Gegenteil für außerordentlich wichtig. Ich bin mit Doc Savage persönlich bekannt, ich bin ihm einmal in New York begegnet.«


  Der Direktor dachte lange nach. Er hatte den Eindruck, daß diese Versammlung hinter Mäusen herjagte, anstatt die Ratte zu fangen, aber möglicherweise trug es zur Klärung des Vorfalls bei, wenn einer der Männer Doc Savage identifizieren konnte.


  »Ja«, sagte er. »Angeblich handelt es sich um den gewissen Doc Savage.«


  »Doc Savage ist ein sehr angesehener Mann«, sagte das Komiteemitglied bissig. »Falls der Mann, dessen Worte Sie angezweifelt haben, wirklich Doc Savage ist, können Sie Ihren Posten so schnell verlieren, daß Ihnen der Kopf schwirrt!«


  Der Direktor kniff die Augen zusammen und musterte den Sprecher. Dieser war ein bulliger Mann mit bräunlicher Haut und braunen Haaren und einer platten Hakennase. Er erinnerte den Direktor an die Eulen, die mit Vorliebe in den Erdhöhlen der Präriehunde wohnen. Der Direktor hatte ihn nie besonders sympathisch gefunden, und jetzt wurde der Mann ihm noch widerwärtiger. Eben noch rechtzeitig unterdrückte er eine scharfe Bemerkung.


  Ein anderer Mann mischte sich ein.


  »Wir untersuchen einen Mord!« sagte er nachdrücklich.


  Der Direktor nickte.


  »Richtig«, sagte er. »Einen Mord, den Big Eva begangen hat! Einen Mord am Fingerabdruckexperten dieser Anstalt!«


  Er lehnte sich im Sessel zurück, streckte die Beine von sich und besah sich mit düsteren Blicken seine Sporen. Die Männer vom Komitee preßten die Lippen zusammen und warteten. Der Direktor gab sich einen Ruck und stand auf.


  »Big Eva soll Ihnen die Geschichte selbst erzählen«, entschied er. Er fixierte den Mann, der ihn an eine Eule erinnerte. »Oder meinetwegen auch Doc Savage – falls Sie so leichtgläubig sind, diesen Kerl für Doc Savage zu halten.«


  »Ich verbitte mir Ihren Ton!« schnarrte die Eule.


  Der Direktor zuckte mit den Schultern und marschierte sporenklirrend zur Tür. Er riß sie auf; davor stand einer der Wärter.


  »Holen Sie den Mörder!« kommandierte er.


  Er brüllte so laut, daß ein Kojote, der eine halbe Meile weiter in der Steppe einen Strauch beschnupperte, hinter dem drei Tage zuvor ein Kaninchen gesessen hatte, zusammenzuckte. Doc Savage hörte die Stimme des Direktors ebenfalls, obwohl er in einem fensterlosen Raum mit dicken Mauern und einer stabilen Tür stand. Er trug Handschellen, zwei Wärter mit großen Pistolen bewachten ihn.


  Der dritte Wärter trat zu ihnen ins Zimmer, gab ihnen ein Zeichen und ging voraus. Die Wärter stießen Doc in den Beratungssaal und zogen sich auf den Korridor zurück. Doc betrachtete ernst die neun humorlosen Männer, die über ihn richten sollten. Er hatte die Kontaktlinsen abgenommen, seine goldenen Augen flirrten.


  »Aber Direktor!« sagte einer der Männer. »Ich habe Big Eva selbst gesehen! Er hat nicht solche Augen!«


  Der Direktor fuhr sich mit den Fingern durch die Frisur und ärgerte sich, daß er nie auf Big Evas Augen geachtet hatte. Er fühlte sich überfordert.


  »Berichten Sie«, sagte er schroff zu Doc. »Verschonen Sie uns einstweilen mit Ihrer angeblichen oder tatsächlichen Identität und erzählen Sie von dem Mord.«


  »Ich hatte ein verdächtiges Geräusch an der Tür meiner Zelle gehört«, sagte Doc. »Ich habe aufgepaßt und gesehen, wie jemand von außen die Klappe in der Tür auf gemacht hat, dann hat eine Hand hereingelangt, und ich habe zugefaßt. Der Mann auf dem Korridor ist erschrocken und hat eine Flasche fallen lassen. Die Flasche ist zerbrochen, und ich habe Gas gewittert. Ich habe die Klappe schnell geschlossen. Der Mann ist an seinem eigenen Gas gestorben.«


  »Das ist nur ein Teil der Geschichte«, sagte der Direktor in einem Anflug von Gutmütigkeit. »Sie haben die Klappe noch einmal spaltbreit geöffnet und die Wärter gewarnt, nicht zu nah an die Zelle zu kommen. Sie haben den Wärtern dadurch das Leben gerettet. Sie haben uns zugerufen, was wir unternehmen sollen, um das Gas zu entgiften, und wir haben Chemikalien versprüht. Sie haben ein beträchtliches Unheil verhütet, trotzdem stellt sich die Frage, ob Sie unseren Fingerabdruckexperten ermordet oder in Notwehr gehandelt haben. Er hatte in dem Trakt nichts zu suchen, daran kann es keinen Zweifel geben, und wir können im Nachhinein nicht mehr klären, warum er dort war. Aber wir müssen wissen, ob er die Flasche mitgebracht hat oder ob Sie sie hatten. Ihre Kenntnis des Gifts legt den Verdacht nahe, daß Sie der Besitzer der Flasche waren, und als der Experte die Klappe bewegt hat, haben Sie die Flasche auf den Korridor geworfen. Ich behaupte nicht, daß es so war, aber es könnte so gewesen sein.«


  »Ich glaube nicht, daß dieser Mann die Flasche bei sich hatte«, sagte einer der Gentlemen des Komitees. »Er trägt einen Häftlingsanzug und ist doch bestimmt durchsucht worden ...«


  Der Direktor zuckte mit den Schultern. Er hätte dem Komitee einen Vortrag über die Gerissenheit von Gangstern halten können, doch er verzichtete darauf. Er hatte seine Pflicht getan. Seinetwegen durfte nun das Komitee nach Gutdünken entscheiden.


  »Ich halte es für unwahrscheinlich, daß dieser Mann Big Eva ist«, sagte ein anderes Mitglied des Komitees. »Dann hatte er auch keinen Grund, jemand vom Wachpersonal zu ermorden. Er brauchte nur eine amtliche Untersuchung zu beantragen, dann hätte sich herausgestellt, ob er ein Verbrecher oder der bekannte Doc Savage ist.«


  Der Mensch mit dem Eulengesicht stand auf.


  »Ich möchte mich unter vier Augen mit ihm unterhalten«, erklärte er. »Wir werden sofort wissen, ob er Savage ist oder nicht.«


  Der Direktor sah ihn kritisch an.


  »Warum unter vier Augen?« erkundigte er sich.


  »Ein solches Gespräch kann der Wahrheitsfindung dienen«, belehrte ihn die Eule.


  Der Direktor gab nach. Er schickte Doc und die Eule in ein Nebenzimmer. An der Decke brannte eine trübe Lampe, ein Fenster war nicht vorhanden. Die Tür bestand aus Stahl. Die Eule warf sie hinter sich ins Schloß.


  »Und jetzt werden wir diesen Fall ganz schnell aus der Welt räumen«, sagte er und zog einen Revolver aus der Jackentasche. »Wenn Sie tot sind, werde ich behaupten, Sie hätten mich angegriffen, so daß ich keine andere Wahl hatte, als Sie niederzuschießen. Einem Big Eva traut man alles zu!«


  Doc war nicht überrascht. Mittlerweile war er auf jede Hinterlist vorbereitet. Sein Mißtrauen war schon erwacht, als der Mann mit ihm allein sein wollte.


  »Falls es um Geld geht«, sagte er ruhig, »ist vielleicht mehr für Sie drin, wenn Sie nicht schießen.«


  »Vielleicht ...« Die Eule kam ein wenig aus dem Konzept. »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Sie wissen, daß ich Doc Savage bin. Sie haben mich noch nie gesehen, aber Sie wissen, wer ich bin.«


  »Stimmt. Und?«


  »Dann können wir uns gewiß einigen. Jemand hat Sie angestiftet, mich zu ermorden. Man hat Ihnen Geld versprochen, aber ich bin mir nicht sicher, daß Sie es bekommen werden.«


  »Ich kriege mein Geld!«


  »Wie viel?«


  »Fünfzigtausend Dollar.«


  »In Ordnung«, sagte Doc. »Haben Sie etwas zum Schreiben da?«


  Die Eule nickte und warf einen Notizblock und einen Füllfederhalter auf den Tisch. Doc setzte sich und schrieb.


  »Das ist ein Schuldschein über hunderttausend Dollar«, sagte er. »Notfalls können Sie ihn vor jedem Gericht einklagen, aber ich verspreche Ihnen, daß es nicht nötig sein wird.«


  Die Eule tappte zu ihm. Doc reichte ihm das Papier; die Eule griff danach, gleichzeitig faßte Doc nach dem Revolver, wirbelte die Waffe herum und zielte auf die Eule. Den Schuldschein knüllte er zusammen und steckte ihn ein. Die Eule wurde blaß und zitterte und krümmte sich wie ein Wurm.


  »Schreien Sie nicht«, warnte Doc. »Andernfalls kommen Sie hier nicht lebend heraus!«


  »Nein«, flüsterte die Eule. »Ich schreie nicht! Was wollen Sie von mir?«


  »Die Wahrheit«, sagte Doc. »Wer hat Sie beauftragt, mich zu erschießen?«


  »Ein gewisser Jan Hile«, antwortete der Mann verängstigt. »Er war heute morgen bei mir, ganz früh, und hat mir zwanzigtausend Dollar angeboten, wenn ich Sie erschieße. Er hat mir tausend als Vorschuß gegeben, den Rest sollte ich später kriegen.«


  »Wo sollten Sie sich das Geld holen?«


  »Er wollte es mir bringen.«


  »Haben Sie Hile schon vorher gekannt?«


  »Nein.«


  Doc beschrieb ihm den angeblichen Dr. Joiner.


  »Das ist er«, sagte die Eule. »Das ist Jan Hile.«


  »Ich habe es mir gedacht«, sagte Doc. »Und Sie wußten nicht, daß Hile ein berühmter Strafverteidiger aus Chicago ist?«


  »Nein.«


  »Ich kann Ihnen nicht das Gegenteil beweisen«, sagte Doc, »es ist auch nicht nötig. Wir gehen jetzt zurück zum Komitee, und Sie werden dort Ihr Geständnis wiederholen.«


  Doc stieß ihn vor sich her ins Beratungszimmer. Die Schultern der Eule hingen herab, und er schlurfte, als könnte er plötzlich nicht mehr die Füße heben. Aber sobald er am Tisch war, schnellte er mit einem mächtigen Satz zu dem Direktor und riß dessen Revolver aus der Halfter.


  »Vorsicht!« kreischte er. »Der Kerl ist Big Eva! Er hat mir mein Schießeisen abgenommen!«


  Der Direktor und das Komitee starrten Doc an, der immer noch die Waffe der Eule in der Hand hielt. Die Eule hob den Revolver des Direktors und drückte ab.
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  Doc warf sich geistesgegenwärtig zur Seite, die Kugel jaulte dicht an ihm vorbei und bohrte sich neben der Tür in die Wand. Ehe die Eule zum zweitenmal schießen konnte, feuerte Doc. Die Eule heulte laut auf, der Revolver polterte auf den Boden. Doc hatte der Eule die rechte Hand zerschmettert.


  Das Komitee und der Direktor gingen hinter dem Tisch in Deckung. Doc war davon überzeugt, daß die meisten dieser Männer bewaffnet waren, und zweifelte nicht daran, daß sie ihrem Kollegen eher glauben würden als ihm, Doc Savage, von den mutmaßlichen Komplizen Hiles und Weatherbees im Gefängnis einmal ganz abgesehen. Der Fingerabdruckexperte allein hätte keinen Häftling hinaus- und einen Ersatz hereinschmuggeln können. Mindestens einer der Wärter mußte ihm dabei geholfen haben, und was dem Experten und der Eule nicht gelungen war, konnte diesem Wärter gelingen. Doc hatte keine andere Wahl, als so schnell wie möglich aus diesem Gefängnis zu flüchten.


  Er lief in den Korridor, knallte hinter sich die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Aus dem Beratungszimmer schallte Geschrei, Kugeln prasselten gegen Metall, die drei Wächter vor der Tür machten verdutzte Gesichter. Doc wartete nicht, bis sie sich von ihrer Überraschung erholt hatten. Er zeigte ihnen aus der Nähe das schwarze Loch im Lauf des Revolvers, und die Wärter reckten unaufgefordert die Arme in die Luft. Doc entwaffnete die Wärter und sperrte zwei von ihnen in das Verlies, in dem er gewartet hatte, um zum Komitee geholt zu werden, den dritten nahm er mit.


  Er eilte zu der Treppe, die zu einem der Wachtürme führte. Er hielt sich hinter dem Wärter, so daß der Posten nicht schießen konnte, ohne den Wärter zu gefährden. Bevor der Posten sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, waren Doc und der Wärter bei ihm. Mit einem Druck der Fingerspitzen auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis setzte Doc den Posten blitzschnell außer Gefecht. Der Wärter stand dabei und wurde von Sekunde zu Sekunde blasser.


  »Keine Angst«, sagte Doc. »Wenn Sie mitspielen, passiert Ihnen nichts.«


  »Okay«, sagte der Wärter heiser. »Ich spiele mit. Aber Sie werden nicht weit kommen. Wir haben bisher alle Ausbrecher zurückgeholt, und dann können Sie was erleben. Sie werden den Tag verfluchen, an dem Sie geboren worden sind!«


  »Das ist möglich«, räumte Doc ein, »aber bestimmt nicht Ihretwegen. Wenn ich schieße, geben Sie Alarm. Sagen Sie, ein Ausbrecher ist in die Steppe gerannt – nach Süden!«


  Er stülpte die Mütze des Postens auf und zog seine Jacke über den Sträflingsanzug, dann griff er sich die Maschinenpistole auf dem Turm und gab einen Feuerstoß auf einen harmlosen Strauch ab.


  »Vorwärts!« zischte er. »Schreien Sie!«


  »Alarm!« brüllte der Wärter. »Dort rennt er – zu den Bergen!«


  Im Hof rannten die Aufseher zusammen, einer von ihnen bellte Kommandos, dann rückte ein Trupp südwärts aus, die übrigen trieben sämtliche Häftlinge, deren sie habhaft werden konnten, in ihre Zellen. Zwanzig Minuten später, der Direktor und das Komitee waren inzwischen befreit worden, ergab eine Kontrolle, daß außer Big Eva noch ein Häftling fehlte. Der Direktor ordnete eine Razzia an. Der Mann wurde in der Wäscherei in einem Korb unter schmutzigen Laken aufgestöbert, wo er sich in der allgemeinen Verwirrung versteckt und gehofft hatte, ebenfalls eine Gelegenheit zur Flucht zu finden.


  Anschließend formierte der Direktor ein Aufgebot und führte es in die Steppe, um den Suchtrupp zu unterstützen. Die Mitglieder des Komitees stiegen in ihre Autos und fuhren in die Stadt.


  Doc Savage, der Wärter und der Posten blieben im Turm, bis es dunkel wurde. Doc blieb nichts anderes übrig als auch den Mann, der den Posten ablösen sollte, zu überwältigen. Er fesselte die beiden Posten mit ihren Gürteln und stopfte ihnen die Taschentücher als Knebel in den Mund, dann legte er einen der Posten am Fuß und den zweiten am Kopf der Treppe auf den Boden, damit sie einander nicht helfen konnten.


  Sobald es im Gefängnis still geworden war, pirschte Doc zum Büro, der Wärter begleitete ihn wie ein unfreiwilliger Schatten. Doc hatte den Eindruck, daß der Mann sich allmählich an diesen Zustand gewöhnte. Er griff zum Telefon und befahl dem Nachtdienst, Hondo Weatherbee zum Direktor zu bringen.


  Zwei Wärter trappten zu Idles Zelle, zerrten ihn von seiner Pritsche und schleiften ihn durch verödete Korridore zum Büro. Einer von ihnen klopfte höflich an, Doc öffnete nur so weit, daß sie ihn nicht sehen konnten, und ließ Idle herein. Im Zimmer brannte die Schreibtischlampe. Der Lichtkreis hatte einen Durchmesser von knapp einem Meter; daher war es im Büro beinahe dunkel.


  »Benehmen Sie sich normal«, sagte Doc leise zu Idle.


  Idle starrte ihn betroffen an. Er erholte sich schneller von der Überraschung, als Doc vermutet hatte.


  »Guten Abend, Direktor«, sagte er scheinbar verdrossen. »Was wollen Sie von mir?«


  Doc lächelte und schloß die Tür.


  »Sie sind also nicht geflohen«, flüsterte Idle.


  »Noch nicht ganz«, sagte Doc leise.


  »Warum sind Sie noch hier?«


  »Einmal hätte man mich natürlich ohne Mühe eingeholt, wenn ich in die Steppe gelaufen Wäre, zum anderen hatte ich die Absicht, Sie mitzunehmen,«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Idle ohne Ironie. »Aber wie wollen Sie das anstellen?«


  »Mit einem Bluff«, antwortete Doc. »Der Direktor ist noch unterwegs, um nach mir zu fahnden, aber die


  Wärter vom Nachtdienst wissen es vielleicht nicht. Wir werden seinen Wagen benutzen.«


  Er befahl dem Wärter, der sich offensichtlich nach wie vor mit seinem Schicksal abfand, die beiden Männer vor der Tür hereinzurufen. Der Wärter rang sich dazu durch, auch diesen Befehl auszuführen. Doc erleichterte ihm die Entscheidung dadurch, daß er ihm einen Revolverlauf an den Hinterkopf drückte. Er entwaffnete die beiden Wärter, sobald sie die Schwelle überschritten hatten, umwickelte sie mit der Gardinenschnur und verstopfte ihnen den Mund. Währenddessen hielt Idle den dritten Wärter mit einem Revolver in Schach.


  »Wir gehen«, sagte Doc zu dem Wärter. »Bis jetzt war ich mit Ihnen zufrieden, ich hoffe, daß Sie mir auch weiterhin keinen Anlaß zu Beschwerden geben. Ich würde es bedauern, Sie niederschlagen oder etwa erschießen zu müssen.«


  Er hatte nicht die Absicht, den Wärter zu erschießen, doch da dieser ihn nach wie vor für Big Eva hielt, konnte er, Doc, sich auch benehmen wie Big Eva. Damit vermied er, den Wärter zu verwirren. Überdies konnte es nicht schaden, wenn der Wärter sich ein wenig fürchtete.


  »Das wird Ihnen noch leid tun«, sagte der Wärter finster. »Im Augenblick sind Sie stärker, aber das bleibt nicht so!«


  »Sie wiederholen sich«, sagte Doc zu dem Wärter. »Zeigen Sie mir den Weg zur Garage.«


  Die Garage war durch eine Tür mit dem Büro verbunden. An einem Nagel hingen eine Chauffeurmütze und ein Regenmantel, Doc nahm an, daß beide Kleidungsstücke für Häftlinge gedacht waren, die der Direktor als Fahrer für sich einspannte. Der Dienstwagen des Direktors entpuppte sich als ein großes, chromglitzerndes Automobil. Der Schlüssel steckte.


  »Ziehen Sie das an«, sagte Doc zu Idle und deutete auf den Mantel und die Mütze. »Sie übernehmen das Steuer.«


  Idle setzte die Mütze auf, sie rutschte ihm über die Ohren. Der Wärter grinste hinterhältig. Idle warf ihm einen giftigen Blick zu und schob die Mütze weit aus der Stirn, so daß sie im Genick Halt hatte, und hüllte sich in den Mantel. Er klemmte sich hinter das Lenkrad. Doc bedeutete dem Wärter, neben Idle Platz zu nehmen, und kletterte in den Fond. Er zielte wieder mit dem Revolver.


  Langsam rollte der Wagen zum Tor. Der Posten salutierte und öffnete das Tor, Idle bugsierte das Fahrzeug an ihm vorbei zur Straße. Im selben Augenblick tauchte aus dem Schatten unter der Mauer ein zweiter Posten auf.


  »Halt!« sagte er scharf. »Wer ist da?«


  »Der Direktor«, sagte der andere Posten und lachte einfältig. »Wer denn sonst ...«


  »Du bist ein Idiot!« schrie der zweite Posten. »Der Direktor ist im Gelände und sucht Big Eva!«


  Er riß seine Maschinenpistole von der Schulter und legte an.
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  Doc reagierte blitzschnell. Er schleuderte den Revolver durch das offene Fenster und traf den schießwütigen Posten in die Magengrube, der Mann japste und knickte nach vorn, die Maschinenpistole klapperte auf’s Pflaster.


  »Schnell!« rief Doc. »Fahren Sie!«


  Idle trat auf’s Gas, nahm beinahe einen Torflügel mit, ließ das Vehikel über den Kies auf dem Parkplatz vor dem Tor schlittern, vermied mit knapper Not eine Kollision mit dem Haltebalken, den der Direktor für sein Pferd hatte aufstellen lassen – das Pferd war nicht da, der Direktor hatte es in die Steppe mitgeführt –, und erreichte schlingernd die Fahrbahn.


  »Was ist los?« fragte Doc. »Ist das Lenkrad nicht in Ordnung?«


  »Ich bin nicht in Ordnung«, bekannte Idle, »ich bin mehr an ein Maultiergespann als an ein Auto gewöhnt.«


  Die Posten am Tor schossen hinter dem Wagen her, aber die Entfernung war schon zu groß. Die Projektile prasselten auf den Deckel des Kofferraums, ohne Schaden anzurichten. Trotzdem zog der mitgenommene Wärter bestürzt den Kopf ein. Nach einer Weile verstummte die Kanonade, und der Wärter tauchte aus der Versenkung auf. Er drehte sich um zu Doc.


  »Sie brauchen mich nicht mehr«, sagte er schroff. »Lassen Sie mich raus.«


  »Er hat recht«, sagte Doc zu Idle. »Halten Sie an.«


  Mit viel Mühe brachte Idle das Gefährt zum Stehen, Doc und der Wärter stiegen aus.


  »Sie haben mir sehr geholfen«, sagte Doc. »Ich muß mich bei Ihnen bedanken. Grüßen Sie den Direktor von Doc Savage. Ich werde ihn stets in angenehmer Erinnerung behalten.«


  Der Wärter riß die Augen auf und sagte nichts. Doc ging um den Wagen herum, schob Idle auf den Sitz des Beifahrers und. nahm selbst hinter dem Steuer Platz. Der Wagen war in ausgezeichnetem Zustand, das stellte Doc fest, sobald er anfuhr. Er trat das Pedal bis zum Anschlag durch und bemerkte, wie Idle nervös wurde.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Idle lahm. »Ich habe nicht viel Übung. Bei uns zu Hause gibt’s mehr Wege als Straßen, und das einzige Auto, das ich je hatte, war dreißig Jahre alt.«


  Die Betondecke der Fahrbahn wurde von Asphalt abgelöst. Doc beschleunigte noch mehr, und die Telegrafenmasten zu beiden Seiten bekamen eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Gartenzäunen.


  »Ich bin erst einmal so schnell gefahren«, sagte Idle. »Dabei ist mir plötzlich schwarz vor Augen geworden, und wachte im Gefängnis wieder auf.«


  »Wahrscheinlich haben Sie nicht aufgepaßt«, sagte Doc. »Sie haben wahrscheinlich einen Knüppel auf den Kopf bekommen.«


  »Das ist mir inzwischen auch klar. Zuerst habe ich geglaubt, eine Kugel hätte mich erwischt. Der Fahrer, der Mann mit den schwarzen Handschuhen, hat behauptet, die Bullen wären hinter uns her. Bestimmt wollte er, daß ich mich umdrehe, damit er mich abservieren konnte.«


  »Der Mann mit den schwarzen Handschuhen ist Rechtsanwalt und heißt Jan Hile«, erklärte Doc. »Er ist intelligent und skrupellos – eine gefährliche Kombination!«


  »Worum geht es?« wollte Idle wissen. »Welchen Zweck verfolgt er?«


  Doc schwieg. Idle konnte nicht ahnen, daß Doc die Angewohnheit hatte, Fragen zu überhören, wenn er eine Antwort nicht kannte, und blickte ihn befremdet von der Seite an. Er erkundigte sich noch einmal, mit dem gleichen Resultat. Idle dachte nach. Doc spähte in den Rückspiegel. Die Straße hinter ihnen war leer, anscheinend wurden sie noch nicht verfolgt.


  »Was ist mit meiner Schwester?« fragte Idle nach einer Weile.


  »Hile hat sie entführt«, sagte Doc.


  »Das ist meine Schuld. Wenn ich den Brief nicht geschrieben hätte, wäre sie nicht hineingezogen worden.« Wieder starrte Idle auf Doc. »Ob ... ob er sie umbringen will?«


  »Vermutlich nicht.« Doc versuchte ihn zu beruhigen. »Er braucht sie als Geisel, um Sie zu zwingen, nichts gegen ihn zu unternehmen – und falls nicht, hat er auch keinen Grund, sie zu ermorden.«


  »Hoffentlich irren Sie sich nicht«, sagte Idle heiser. »Trotzdem hätte ich mich nicht an sie wenden dürfen. Ich habe sie bloß in Gefahr gebracht.«


  »Das ist die eine Seite der Medaille«, sagte Doc. »Aber wenn Sie den Brief nicht geschrieben hätten, wären Sie noch eingesperrt.«


  Doc drosselte die Geschwindigkeit, denn vor der Limousine war eine Sperre aufgetaucht, daneben standen bewaffnete Polizisten. Die Sperre hatte anscheinend bis vor kurzem als Gatter auf einer Ranch gedient. Sie war grün getüncht und wurde von hölzernen Pfosten gestützt. Doc war erleichtert, daß die Polizisten in Utah anscheinend unbeholfener waren als ihre Kollegen in New York. Die Beamten in New York hätten ihre Wagen quer über die Straße gestellt und den gesamten Verkehr zu einer Slalomfahrt gezwungen.


  »Sie haben uns«, flüsterte Idle. Er wandte sich um und zuckte zusammen. »Hinter uns ist ein ganzer Konvoi!«


  Doc spähte nach rechts und nach links. Der Straßengraben war nicht sonderlich tief, der Wagen konnte ihn notfalls überwinden, ohne Schaden zu nehmen. Aber das Gelände dahinter war zerklüftet und mit Felsen übersät.


  »Es hätte keinen Sinn«, sagte Doc. »Dort brechen wir uns das Genick.«


  »Wir können uns den Weg nicht freischießen«, meinte Idle kläglich. »Wir haben genügend Revolver aus dem Gefängnis mitgenommen, aber wenn wir einen Bullen umlegen, sind wir wirklich dran! «


  »In der Tat.« Doc überlegte. »Könnten Sie kreischen wie eine Frau?«


  »Ich will es versuchen«, sagte Idle verständnislos. »Was versprechen Sie sich davon?«


  Doc antwortete nicht. Er trat wieder auf’s Gas und jagte den Wagen auf die Barrikade zu, gleichzeitig lehnte er sich weit aus dem Fenster.


  »Nicht schießen!« brüllte er. »Wir haben die Frau des Gefängnisdirektors dabei!«


  Er zog den Kopf herein und nickte Idle zu. Idle stimmte ein schrilles Geheul an, Doc schnauzte lauthals Kommandos. Die Polizisten am Gatter sprangen zurück und schrien durcheinander, aber keiner schoß. Die Stoßstange krachte gegen das Gatter und legte es um, Holz splitterte, die Räder holperten über Bretter und Pfosten, der Wagen schleuderte. Doc hatte Mühe, nicht die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren. Dann lag das Hindernis hinter ihnen, und vor ihnen war wieder freie Strecke. Idle atmete auf und wischte sich den kalten Schweiß vom Gesicht.


  »Das war knapp«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, daß der Trick funktioniert.«


  »In New York hätte er nicht funktioniert«, sagte Doc. »In etlichen anderen Städten auch nicht. Nicht überall nehmen die Polizisten Rücksicht auf Geiseln. Lieber ballern sie erst mal drauflos und entschuldigen sich nachträglich bei den Hinterbliebenen. Die Mormonen haben bestimmt auch schlechte Eigenschaften, aber immerhin haben sie wenigstens eine gute. Menschenleben scheinen ihnen wichtiger zu sein als entsprungene Sträflinge.«


  Im Süden schob sich der Mond über die Berge und übergoß die ausgeglühte Steppe mit einem silbrigen Licht. Der große Salzsee rückte ins Blickfeld; er sah aus wie ein riesiger matter Spiegel. Das entfernt liegende Ufer verschwamm mit dem Horizont.


  »Wir fahren nicht in die Stadt«, entschied Doc. »Wir fahren zum See.«


  »Wie Sie wollen ...« sagte Idle abwesend. »Ich habe eben nachgedacht. Wie hat Hile Sie und mich ins Gefängnis und Weatherbee und Big Eva herausgebracht?«


  »Bestechung. Er hat nicht nur den Fingerabdruckexperten, sondern bestimmt auch etliche Wärter geschmiert.«


  »In diesem Gefängnis ist alles möglich. Sonst wäre uns die Flucht nicht gelungen. Chaotische Verhältnisse sind nicht immer von Nachteil.«


  »Nein.« Doc lächelte. »Es kommt ganz auf den Standpunkt an.«


  Abermals drosselte er das Tempo, denn über eine Seitenstraße wälzte sich ein Verkehrsstrom heran. Doc reihte sich ein. Er fürchtete nicht mehr, von den Verfolgern gestellt zu werden. Dazu waren die Verhältnisse zu unübersichtlich, und der Salzsee war auch schon ganz nahe.


  »Warum müssen wir eigentlich zum See?« fragte Idle. »Sie haben doch hoffentlich nicht die Absicht, jetzt zu baden?«


  Doc lachte.


  »Schaden könnte es nichts«, erwiderte er. »Ich bin ziemlich verschwitzt. Aber wir brauchen Kleidung. In unserer Aufmachung können wir uns nicht an die Öffentlichkeit wagen.«


  »Aha«, sagte Idle begriffsstutzig. »Und am See gibt’s Kleidung?«


  »Der See ist die große Attraktion von Salt Lake City«, dozierte Doc. »Wer nichts besseres vorhat, fährt im Sommer abends hierher und vergnügt sich auf dem Rummelplatz oder in dem schwimmenden Pavillon oder im Wasser. Die Leute lassen ihre Sachen im Auto, und wir werden sie hemmungslos bestehlen.«


  »Das hätte ich Ihnen nicht zugetraut ...«


  »Ich mir schon. Man nennt so etwas einen übergesetzlichen Notstand.«


  Doc steuerte den Wagen auf den weitläufigen Parkplatz, der zum Strand und zum Vergnügungspark gehörte. Das Ufer war in bengalische Beleuchtung getaucht, von irgendwo schallte blecherne Musik, am Ufer promenierten Pärchen. Doc und Idle stiegen aus und sahen sich nach geeigneter Garderobe um.


   


  Eine Stunde später waren Doc und Idle im Lake Place Hotel. Sie hatten den Wagen des Gefängnisdirektors auf dem Parkplatz gelassen und waren mit einem Taxi in die Stadt gefahren. Doc hatte in dem Anzug, den er aus einem Auto entwendet hatte, eine Brieftasche gefunden, die nicht nur Geld, sondern auch einen Ausweis mit Namen und Adresse des Besitzers enthielt. Er nahm sich vor, den Mann zu entschädigen, sobald dieser Fall abgeschlossen war. Der Eigentümer von Idles Anzug war weniger umsichtig, daher blieb nichts anderes übrig, als ihn über die Zeitung ausfindig zu machen.


  Die Hose reichte Doc bis zur Mitte der Waden, die Ärmel ließen einen erheblichen Teil der Arme frei, und die Knöpfe ließen sich nicht schließen. Doc konnte nur hoffen, daß der Mann an der Rezeption des Hotels keinen Verdacht schöpfte und die Polizei anrief. Idle sah nicht ganz so erbärmlich aus. Er hatte eine Konfektionsfigur, und was er sich umhängte, paßte zwar nicht gut, aber wenigstens einigermaßen.


  Der Mann an der Rezeption schöpfte keinen Verdacht. Er war noch jung und hatte Vertrauen zu den Menschen, auch wenn sie schäbig waren.


  »Mein Freund Andrew Blodgett Mayfair hat vor einigen Tagen bei Ihnen Zimmer bestellt«, sagte Doc. »Ist er anwesend?«


  »Bedaure«, sagte der Mann an der Rezeption. »Die Koffer sind hier, aber die Gentlemen sind noch nicht gekommen. Wir haben fünf Zimmer reserviert.«


  »Zwei der Gentlemen sind wir«, sagte Doc ohne das Gesicht zu verziehen. »Können wir die Schlüssel haben?«


  Der junge Mann nickte und reichte zwei Schlüssel über den Tresen. Ein Liftboy transportierte Doc und Idle in den ersten Stock und wies ihnen die Zimmer 112 und 114 an. Die Zimmer lagen nebeneinander, eine Nummer 113 gab es nicht.


  Das Gepäck stand in 112. Doc schenkte dem Boy einen halben Dollar vom Geld in der Brieftasche, sperrte die Tür zu und machte sich über die Koffer her. Er entdeckte ein kleines Funkgerät und versuchte Verbindung mit seinen Männern aufzunehmen, aber sie meldeten sich nicht.


  In den Koffern war Geld. Doc steckte es ein. Er ließ vom Zimmerkellner für sich und Idle etwas zu essen bringen und wusch und rasierte sich. Idle tat es ihm nach.


  »Jetzt fühlt man sich doch wieder als Mensch«, sagte er zufrieden und lümmelte sich in einen Sessel. »Ob wir schon in der Zeitung stehen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Doc. »Aber wir können uns überzeugen. Bestellen Sie telefonisch eine Zeitung.«


  Idle bestellte eine Zeitung. Doc gab dem Boy einen zweiten halben Dollar. Idle griff sich die Zeitung und las, sein Gesicht wurde immer länger.


  »Über uns steht noch nichts drin«, erklärte er schließlich. »Die Zeitung ist voll mit Berichten über einen verschwundenen Zug.«


  Er reichte Doc das Blatt. Doc wurde sehr nachdenklich. Der Zug war am selben Tag verschollen, da die drei Gangster aus Columbus und seine, Docs, Gefährten in Salt Lake City eingetroffen waren. Er vermutete einen Zusammenhang.


  »Was wollen wir jetzt machen?« fragte Idle ungeduldig.


  »Wir werden ein paar Stunden schlafen«, antwortete Doc. »Morgen früh gehen Sie zur Post, dann werden wir weitersehen.«
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  Nach dem Frühstück kaufte Doc in einem Laden eine Lederjacke, eine Cordhose und einen Pullover für sich und einen Jeansanzug für Idle. Während Doc bei einem Autoverleih einen Wagen mietete, ging Idle zur Post Er übernahm diesen Auftrag nicht gern, weil ihm die Notwendigkeit nicht einleuchtete. Als er und Doc das Hotel verließen, hatte Idle noch einmal nachdrücklich protestiert.


  »Ich soll eine Sendung abholen, die Sie an sich selber postlagernd abgeschickt haben«, sagte er mißvergnügt. »Sie haben mir erklärt, es wäre ein großer Briefumschlag mit Gras. Glauben Sie nicht, daß wir damit nur unsere Zeit vergeuden?«


  »Nein«, sagte Doc.


  »Wenn der Brief so wichtig ist, hätten Sie ihn behalten sollen«, wandte Idle ein. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, daß das Gras uns weiterhilft.«


  »Wir müssen es abwarten«, sagte Doc.


  »Sind Sie wirklich der Meinung, Gras könnte uns verraten, wo meine Schwester und Ihre Freunde und die Gangster sind?«


  »Ich halte es für möglich. Holen Sie den Brief, dann wissen wir mehr. Natürlich hätte ich ihn nicht abschicken müssen, aber dann hätte man mir das Gras abgenommen, als man mich überfiel. Ich hätte es auch in dem anderen Hotel lassen können, allerdings bestand die Gefahr, daß jemand mich beobachtet hat und das Zimmer durchsuchte.«


  Kurz nach neun Uhr war Idle im Hauptpostamt.


  »Clark Savage«, sagte er zu dem Mann hinter dem Schalter. »Sie müßten eine Sendung für mich haben.«


  Der Mann hinter dem Schalter reichte ihm den Umschlag, und Idle trat auf die Straße. Er hatte die Absicht, sofort zum Lake Palace Hotel zurückzukehren, doch dazu kam es nicht. Ein krummbeiniger Mann trat auf Idle zu und verstellte ihm den Weg. Er hielt Idle eine zusammengefaltete Zeitung unter die Nase.


  »Können Sie einen Mann in einer Zeitung identifizieren?« fragte der Mensch.


  »Wie ... was ... wieso?« stotterte Idle.


  »Das hab’ ich mir gedacht«, sagte der Mann und zeigte Idle die Pistole, die in der Zeitung versteckt gewesen war. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Da muß irgendwo ein Irrtum vorliegen«, sagte Idle.


  »Nicht bei mir«, erwiderte der Mann mit den Säbelbeinen und bleckte die braunen Zähne. »Wo steckt der Bronzekerl?«


  »He?« fragte Idle.


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe! Ich meine Savage.«


  Idle ermannte sich.


  »Wer sind Sie überhaupt?« wollte er wissen.


  »FBI«, sagte der Fremde. »Kommen Sie mal mit, wir werden uns mal ausführlich unterhalten.«


  Wieder zeigte er Idle die Pistole in der Zeitung, und Idle tappte neben ihm her zu einem riesigen staubigen Auto. In dem Auto saßen drei Männer mit Steckbriefvisagen. Idle blieb stehen.


  »Sie sind nicht vom FBI!« sagte er tapfer.


  Der Mensch mit den krummen Beinen lachte.


  »Steigen Sie ein«, sagte er.


  Tom Idle begriff, daß der säbelbeinige Mann ihn geblufft hatte. Er wirbelte herum, um sich hastig abzusetzen, aber der Mann packte ihn am Genick und hielt ihn fest. Er war entschieden kräftiger als er aussah. Er stieß Idle in den Fond und zwängte sich zu ihm.


  »Sie müssen vorsichtiger sein«, sagte er jovial zu Idle. »So nötig haben wir Sie nicht, daß Sie sich solche Albernheiten erlauben dürften.«


  Der Wagen fuhr an. Idle saß steif zwischen dem Mann mit den Säbelbeinen und einer der Steckbriefvisagen und fühlte sich so nutzlos wie ein Kropf.


  »Wir nehmen ihn mit in die Berge«, sagte die Steckbriefvisage. »Dort können wir ihn uns vorknöpfen.«


  »Vielleicht sagt er uns, wo Savage ist«, meinte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Damit würden wir uns eine Menge Schwierigkeiten ersparen.«


  »Er sagt uns nichts.« Der Säbelbeinige musterte Idle. »Er möchte ein Held sein. Trotzdem können wir’s versuchen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ein Held bin«, warf Idle ein. »Aber wenn ich’s vermeiden kann, werde ich Ihnen bestimmt nichts verraten.«


  Der Wagen keuchte aus der Stadt und eine steile Straße hinauf. Idle stellte fest, daß dies dieselbe Straße war, über die Jan Hile ihn entführt hatte.


  »Wer hat Ihnen mitgeteilt, daß ich in der Post sein würde?« fragte er nach einer Weile.


  »Niemand.« Der Säbelbeinige amüsierte sich. »Eigentlich hatten wir Savage erwartet. Wir haben ihn beobachtet, wie er mit seinem Flugzeug nach Salt Lake City gekommen ist. Er ist zu einem Hotel gefahren und dort scheinbar spurlos verschwunden. Aber vorher hat er einen Brief an sich selber postlagernd aufgegeben. Er hat im Hotel die Briefmarken gekauft, und der Mann an der Rezeption hat die Adresse auf dem Umschlag gelesen. Für zwanzig Dollar hat er uns die Adresse ausgeplaudert.«


  »Die Menschheit ist schlecht«, erklärte die Steckbriefvisage neben Idle scheinbar bekümmert. »Vor allem ist sie arm und anspruchsvoll und daher preisgünstig zu haben.«


  Idle biß die Zähne zusammen und dachte darüber nach, daß die Steckbriefvisage nicht unrecht hatte, dann überlegte er, daß auch einem Doc Savage Fehler unterlaufen konnten. Er war also alles in allem doch kein Supermann, obwohl das von dem Verfasser des Artikels, den er im Gefängnis gelesen hatte, behauptet worden war.


  Der Wagen bog von der Straße auf einen schmalen, holprigen Weg ab, der zwischen hohen Bäumen hindurch zu einer Art Jagdhütte führte. Die Hütte war alt und verwittert, die Fenster waren so schmal wie Schießscharten, in der Tür war ein Guckloch. Der Fahrer brachte das Auto zum Stehen, seine Komplizen schleiften Idle in die Hütte.


  »Erinnern Sie sich?« fragte der Säbelbeinige.


  Idle blickte sich verwirrt um.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf.


  »Sie waren schon mal hier.« Der Beifahrer grinste von Ohr zu Ohr. »Als Jan Hile Sie bewußtlos geschlagen hatte, hat er Sie in diese Hütte gebracht. Wir haben Sie unter Drogen gesetzt und so verändert, daß Sie noch mehr Ähnlichkeit mit Hondo hatten.«


  Idle dachte nach.


  »Wahrscheinlich hatten Sie mich auch schon im Park in Salt Lake City unter Drogen gesetzt«, vermutete er. »Während ich geschlafen hab’, hat jemand mir den Anzug gestohlen und mich in einen anderen gesteckt.«


  »Skookum hatte Sie mit Schinken und Eiern gefüttert.«


  »Aber das war am Tag vorher!«


  »Eine Droge mit Depotwirkung.«


  Die Männer setzten sich an den Tisch, Idle blieb stehen. In einer Wand war ein Loch wie von einer Gewehrkugel, Idle starrte es gedankenlos an. Der Fahrer kam herein und bemerkte Idles Blick.


  »Das Loch ist fünfzehn Jahre alt«, erläuterte er. »Damals hat Skookum von Hondo den Auftrag gekriegt, einen Indianer, einen Piute, zu erschießen, und Skookum war so aufgeregt, daß er nicht getroffen hat. Das waren noch Zeiten ...«


  Er setzte sich ebenfalls an den Tisch. Idle begriff, daß Skookum und diese Gangster offenbar früher zu Weatherbees Bande gehört hatten – und jetzt hatten sie sich zusammengerottet, um ihren Boß zu befreien.


  »Warum sollte Hondo Weatherbee nach elf Jahren aus dem Gefängnis geholt werden?« erkundigte er sich.


  »Und weshalb so kompliziert? Er hätte doch ausbrechen können! Ich bin auch ausgebrochen.«


  Das Säbelbein lachte.


  »Auf Hondo kommen etliche Millionen Dollar zu«, erklärte er leutselig. »Aber er muß in den Vereinigten Staaten bleiben, und mit den Bullen im Genick ist so etwas sehr ungemütlich. Solange die Beamten davon überzeugt waren, daß er im Gefängnis ist, hatten sie keinen Anlaß, ihn zu jagen. In ein paar Wochen hätte man Ihnen eine Portion Strychnin verpaßt, man hätte Sie als Hondo begraben, und er wäre endgültig in Sicherheit gewesen.«


  »Sie – Sie wollten mich vergiften?« Idle war entsetzt.


  »Das tut nicht sehr weh«, entgegnete der Fahrer. »Aber wenn Sie uns nicht sagen, wo Savage ist, wird es sehr weh tun, dafür übernehme ich die Garantie!«


  Einen Sekundenbruchteil später trat eine Entwicklung ein, die bei den Männern eine Bestürzung auslöste, als wäre vor ihren Augen plötzlich das Empire State Building umgekippt.


  »Ihr seid schlampig«, sagte Doc Savage von der Tür her. »Ihr hättet euch unterwegs ab und zu umdrehen sollen.«


  Die vier Gangster reagierten instinktiv. Mit der Routine von Revolvermännern wirbelten sie ihre Schießeisen heraus und stoben auseinander. Einer von ihnen warf den Tisch um und ging dahinter in Deckung, ein zweiter schnellte in den kalten Kamin, die beiden anderen duckten sich in zwei Zimmerecken. Sie ballerten auf die Tür, doch Doc war schon zurückgesprungen und hatte die Tür zugeknallt.


  Der Mann im Kamin kam wieder zum Vorschein und hastete zur Tür. Er erreichte sie nicht. Dicht davor blieb er stehen, ließ den Revolver fallen, preßte beide Hände gegen die Stirn, als wäre ihm schwindlig geworden, und brach zusammen. Seine drei Kumpane blieben, wo sie waren; sie rührten sich nicht mehr. Tom Idle sah sie erstaunt an, dann drehte er sich langsam um die eigene Achse und ging ebenfalls zu Boden.


  Als er wieder zur Besinnung kam, stand die Sonne viel höher, als er sie in Erinnerung hatte, und er begriff, daß seit Docs Überrumpelung ziemlich viel Zeit vergangen war. Die vier Männer waren an Händen und Füßen gefesselt, aber sie schliefen noch.


  »Sie haben eine gute Konstitution. Sie haben die Wirkung als Letzter gespürt und als erster überwunden.«


  Idle erkannte Docs Stimme und wandte sich um. Doc stand am Tisch, den er aufgerichtet hatte, und hielt eine Lupe in der Hand. Vor ihm ausgebreitet lag das Gras, das Idle von der Post abgeholt hatte.


  »Was ... was war mit mir?« fragte Idle benommen.


  »Ich habe Glaskapseln mit einem Betäubungsgas ins Zimmer geworfen«, sagte Doc.


  »Ich verstehe. Und ... und was ist jetzt mit dem Gras?«


  Bevor Doc antworten konnte, bewegte sich der Säbelbeinige und fluchte lauthals. Doc nahm ihn sich vor und unterzog ihn einem strengen Verhör. Nach und nach erwachten auch die Kumpane des Säbelbeinigen, und Doc stellte ihnen ebenfalls Fragen. Nach einer Stunde gab er auf. Die Männer wußten entweder nicht mehr, als Doc und Idle bereits geläufig war, oder sie waren entschlossen, ihre Kenntnisse nicht preiszugeben.


  »Das ist unangenehm«, sagte Doc. »Zum Glück haben wir noch einen Hinweis.«


  »Das Gras«, sagte Idle.


  »Ja«, sagte Doc.


  Er lud die vier Männer in den Wagen, mit dem sie Idle verschleppt hatten; der Mietwagen, mit dem er den Gangstern gefolgt war, ein schneller Zweisitzer, parkte unten am Weg.


  »Sie nehmen das Coupé«, sagte Doc zu Idle. »Bleiben Sie hinter mir.«


  Er stieg zu den Gangstern ein und fuhr mit ihnen in Richtung Salt Lake City. Zwei Meilen vor der Stadt hielt er an, Idle schloß zu ihm auf. Doc kam zu ihm und setzte sich neben ihn.


  »Sie wollen diese Kerle doch nicht etwa laufen lassen?« fragte Idle befremdet.


  »Was soll ich mit ihnen machen?« Doc zuckte mit den Schultern.


  »Aber bei der nächsten Gelegenheit haben wir sie wieder auf dem Hals!«


  »Sicher nicht. Jemand wird sie finden und in ein Krankenhaus bringen, und bis sie sich wieder ganz erholt haben, wird einige Zeit vergehen. Vielleicht kommt ein Polizist auf den Gedanken, sich um ihre Fingerabdrücke zu kümmern. Dann landen sie vermutlich dort, wo wir hergekommen sind, nämlich im Staatsgefängnis.«


  Idle war ganz und gar nicht begeistert, aber ihm fiel keine bessere Lösung des Problems ein.


  »Und was machen wir?« wollte er wissen.


  »Wir versuchen aus dem welken Gras Rückschlüsse zu ziehen.«


  Idle überließ Doc das Steuer, und Doc bugsierte das Coupé nach Salt Lake City. Er fuhr sehr vorsichtig und gab sich Mühe, gegen keine einzige Verkehrsregel zu verstoßen. An den Kreuzungen standen Polizisten, die vermutlich Ausschau nach den beiden Gangstern halten sollten, die aus dem Knast geflüchtet waren, und jedesmal, wenn Doc vor einer Ampel bremste, schwitzte Idle Blut und Wasser. Docs Ähnlichkeit mit Big Eva war während der Nacht verblaßt, die Deformationen in seinem Gesicht, die er mit Chemikalien mutwillig verursacht hatte, waren abgeklungen. Aber Idles Lippen und seine Wangen waren nach wie vor verquollen. Doc hatte ihn am Morgen untersucht und festgestellt, daß die Gangster ihm Paraffin unter die Haut gespritzt hatten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich gelegentlich einer kosmetischen Operation zu unterziehen, wenn er nicht jahrelang als Doppelgänger eines Verbrechers herumlaufen wollte.
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  Doc und Idle kehrten ins Lake Palace Hotel zurück, und Doc nahm sich abermals die Grasbüschel vor. Er machte sich eine lange Liste mit Notizen, dann führte er vier Stunden Ferngespräche kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten. Endlich legte er den Hörer auf und atmete tief ein.


  »Das war’s«, sagte er.


  »Ich kapiere nichts!« erklärte Idle.


  »Diese Büschel hatten sich im Fahrwerk von Hiles Flugzeug verfangen«, erläuterte Doc geduldig. »Sie waren samt den Wurzeln ausgerissen worden.«


  »Das weiß ich!« sagte Idle gereizt. »In Ohio hat Hile einen Mechaniker gebeten, das Zeug aus den Rädern zu polken. Sie haben es mir erzählt.«


  »Wenn Sie einen Strauch mit der Wurzel aus der Erde reißen, bleibt an der Wurzel Erde hängen ...«


  »Natürlich!«


  »In unserem Fall hat das Kraut samt Wurzeln und Erde an den Rädern des Flugzeugs geklebt, bis alles in Ohio entfernt worden ist.«


  »Ja. Müssen Sie mir diese Details unbedingt bis zum Überdruß wiederholen?«


  »Sie haben gesagt, Sie hätten nichts kapiert.« Doc lächelte. »Jetzt werden Sie kapieren, ob Sie wollen oder nicht.«


  »Ich will ja«, sagte Idle. »Sie müssen mich nicht wie einen Säugling behandeln.«


  »Zwischen den Kräutern oder auch Gräsern ist auch Sagebrush – der sogenannte Nordamerikanische Beifuß, der nur in den westlichen Staaten wächst. Es kommt aber noch besser. Dieser besondere Sagebrush gedeiht überhaupt nur in einem nicht sehr großen Gebiet. Dort muß also Hiles Maschine gelandet sein, sonst hätte sie den Sagebrush nicht mitnehmen können.«


  »Gut. Soweit hab ich’s verstanden.«


  »In der Erde an den Wurzeln befanden sich Sand und Felspartikel«, dozierte Doc. »In den Archiven der Regierung gibt es Unterlagen über geologische Untersuchungen nicht über sämtliche Landstriche der Vereinigten Staaten, aber über ziemlich viele. Ich hatte Glück, das Archiv konnte mir helfen. Diese bestimmte Erdzusammensetzung im Verein mit dem Sagebrush erlauben uns, den Platz, an dem Hile war, bevor er nach Ohio geflogen ist, annähernd genau zu lokalisieren.«


  »Phantastisch!« Idle war beeindruckt. »Und wo ist das?«


  »Sagebrush und Sand stammen vom Ufer des Stone-Mountain-Stausees, und zwar von einer Bucht, in deren Zentrum die Mad Mesa liegt.«


  »Stone-Mountain-Stausee ...« Idle grübelte. »Aber dort ist doch der Güterzug spurlos verschwunden! Das heißt, zuerst hat man es vermutet, dann ist man von dieser Theorie wieder abgerückt.«


  »Die Theorie scheint richtig gewesen zu sein«, sagte Doc.


   


  Doc brachte den Mietwagen zum Autoverleih zurück, dann fuhr er mit Idle in einem Taxi zum Flugplatz. Die kleine Amphibienmaschine, mit der er nach Ohio und von dort nach Salt Lake City geflogen war, stand aufgetankt im Hangar. Doc überzeugte sich davon, daß Hiles oder auch Weatherbees Kumpane ihm keine Bombe ins Flugzeug geschmuggelt hatten und startete.


  Am späten Nachmittag setzte er die Maschine auf dem Stausee auf. Er hatte Slalom fliegen müssen, um die bizarren Hügelketten, Spitzen und Canyons rings um den See zu überwinden, und Idle hatte mehr als einmal den Atem angehalten und war bleich geworden, weil die Maschine wie ein Hürdenläufer etliche Hindernisse nur mit einigen Metern Abstand überwand.


  An dieser Stelle war der See nur eine halbe Meile breit, und die Felswände zu beiden Seiten ragten beinahe senkrecht in den Himmel. In der Nähe des Damms betrug die Tiefe knapp tausend Fuß. Von einem Ende zum anderen war der See nicht mehr als fünfundsiebzig Meilen lang, aber die Uferlinie erstreckte sich über Hunderte von Meilen. Aus der Luft hat der See eine Gestalt wie ein verkrüppelter Baum.


  »Ist das die Mad Mesa?« fragte Idle und deutete auf eine flache Insel.


  »Die Mad Mesa ist noch fünfzig Meilen entfernt«, sagte Doc.


  »Und warum ...?«


  »Weil hier die Eisenbahnschienen dicht am Ufer sind. Das muß uns interessieren.«


  Doc bugsierte das Flugzeug zu der Felswand, in die das Sims für die Gleise gesprengt worden war, und stieg aus. Wie ein Eichhörnchen kletterte er nach oben. Idle versuchte ihm zu folgen, aber nach einigen vergeblichen Versuchen gab er auf. Er kam sich linkisch und unbeholfen vor, bis er sich mit der Erklärung tröstete, daß es in Missouri solche Canyons nicht gab und er daher keine Übung haben konnte.


  Doc untersuchte die Gleise und das Schotterbett, auf dem sie ruhten, er untersuchte auch die Felswand. Er entdeckte eine Kerbe, die aussah, als wäre ein schwerer, harter Gegenstand aufgeprallt, einige Yards weiter lag ein Stück rostiges Eisen, und verstreut fanden sich Holzsplitter und abgeschürfter Rost.


  Er stieg wieder hinunter zum Flugzeug. Inzwischen war ein frischer Wind aufgebrochen, und Idle mußte aufpassen, daß die Maschine nicht gegen die Felsen getrieben wurde.


  »Wissen wir nun mehr als vorhin?« fragte Idle.


  Doc antwortete nicht. Er besah sich die Wasserlinie unterhalb der Schienen. An den rauhen Steinen klebten braune Fasern wie von einem verwitterten Tau.


  »Hier kann der Zug unmöglich verschwunden sein«, gab Idle zu bedenken. »In der Zeitung steht, der Zug wäre an der Station am Damm vorbeigekommen.«


  Doc trieb die Maschine zum Staudamm und befestigte sie an einem Steg, der für Motorboote gedacht war. Abermals stieg er aus, während Idle den mächtigen Damm und das Wehr bewunderte und Überlegungen darüber anstellte, was wohl geschehen wäre, wenn die Motoren plötzlich ausgesetzt hätten und das Flugzeug gegen das Wehr gedriftet wäre. Er sah jetzt, daß die Schienen über den Damm führten.


  Die Station lag unterhalb des Damms und war nur von einem jungen, anscheinend sehr eifrigen Telegrafisten besetzt. Er trug endlose Zahlenreihen in ein Buch ein und ließ Doc eine Weile warten, ehe er sich dazu bequemte, sich Docs Frage nach dem verschollenen Güterzug anzuhören.


  »Ich weiß nur, was die Leute reden und was in der Zeitung steht«, erklärte er. »Ich bin erst den zweiten Tag hier.«


  »Was ist denn aus Ihrem Vorgänger geworden?« erkundigte sich Doc.


  »Er ist ertrunken«, sagte der Telegrafist. »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Man hat seine Leiche in der Turbine des Kraftwerks gefunden. Er hat bestimmt entsetzlich ausgesehen.«


  Doc bedankte sich für die Auskunft und ging wieder zu Idle.


  »Allmählich wird es Licht«, sagte er.


  Idle spähte zum Himmel.


  »Ich habe eher den Eindruck, daß es dunkel wird!« sagte er verständnislos.


  »So habe ich es nicht gemeint«, sagte Doc.


   


  Die Mad Mesa war ein viertausend Fuß hoher Steinwürfel, dessen Flanken zum größten Teil nicht weniger steil waren als die Canyons, die die Seitenarme des Sees bildeten. Aus einiger Entfernung wirkte sie abgeplattet, aber sie war es nicht, und sie war auch nicht annähernd symmetrisch wie die meisten Butten. Sie hatte zahlreiche Fjorde, deren kleinste einem mittleren Tanker als Hafen hätten dienen können. Die größten waren eine Meile tief. Seit der Stausee das Land rings um die Mesa überschwemmt hatte, war sie eine Insel geworden. Die Wissenschaftler schätzten ihr Alter auf etliche Millionen Jahre, aber ihren Namen hatte sie erst vor zwei Jahren bekommen. Damals hatte ein Forscher sein gesamtes Vermögen geopfert, um eine Expedition auf die Spitze der Mesa zu ermöglichen – angeblich war sie noch nie bestiegen worden –, und war gescheitert. Freundliche Mitmenschen behaupteten, er hätte darüber den Verstand verloren, während die unfreundlichen erklärten, er wäre von Anfang an mindestens halb verrückt gewesen, denn die Informationen, die er dort oben hätte erlangen können, waren nach ihrer Ansicht keine fünf Dollar wert.


  Um drei Uhr morgens paddelte Doc mit dem Faltboot, das zur Ausrüstung des Flugzeugs gehörte, aus einem der Fjorde. Das Flugzeug war fünf Meilen vom Fjord entfernt in einem Canyon vertäut. Doc steuerte das Boot in den tiefen Schatten unter den überhängenden Felsen und überließ Idle das Paddel.


  »Sie sind an der Reihe«, flüsterte er. »Immer an der Mesa entlang.«


  Wieder einmal war Idle ein wenig verwirrt. Er und Doc hatten bereits vier Canyons inspiziert, und nie waren sie weiter als einige hundert Fuß vorgedrungen. Ihm war nicht klar, wie Doc in dieser Finsternis hatte etwas sehen können. Tatsächlich war es so dunkel, daß er, Idle, kaum Doc Savage erkennen konnte, der sich in seiner Reichweite befand, daher wußte er nicht, daß Doc eine Brille mit unförmig dicken Gläsern aufgesetzt hatte und eine kleine Infrarotlampe in den Händen hielt. Im unsichtbaren Licht und durch die Brille konnte Doc die Umgebung nicht weniger deutlich ausmachen als bei Tag.


  Idle steuerte das Boot in den nächsten Fjord. Seine Erfahrung mit Wasserfahrzeugen beschränkte sich auf eine Dampferfahrt auf dem Missouri, und natürlich überstieg es seine Fähigkeiten bei weitem, den Kajak geräuschlos vorwärtszubewegen. Doc verlangte es auch nicht. Für diese Nacht hatte er die Suche aufgegeben.


  Die Stunden bis zum Morgen und den nächsten Tag verbrachten Doc und Idle auf einer Felsplatte in der Nähe des Flugzeugs. Kurz nach Sonnenuntergang waren sie abermals unterwegs, und abermals vergebens, bis sie um zwei Uhr früh drei Schüsse hörten.
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  Die Entfernung war schwer zu schätzen, dafür sorgte das Echo, das die Schüsse wie Gewitter durch die Fjorde und Canyons hallen ließ. Doc vermutete, daß sie etwa eine Meile betrug.


  »Was sollen wir jetzt machen?« flüsterte Idle.


  »Wir werden uns umsehen«, antwortete Doc.


  Mit schnellen Paddelschlägen trieb er das Boot in die Richtung, in der nach seiner Ansicht die Schüsse gefallen waren. Ab und zu ließ er die Paddel ruhen, um beim Schein der Infralampe Ausschau zu halten.


  Dann entdeckte er den schwimmenden Mann.


  Der Mann bewegte sich vorsichtig an einer der Steilwände der Mad Mesa entlang und lag so tief im Wasser, daß nur sein Hinterkopf zu sehen war. Er bemühte sich, weder Geräusche noch Wellen zu verursachen. Plötzlich war er verschwunden, als wäre er untergetaucht, und Doc griff wieder nach dem Paddel. Er steuerte das Boot dorthin, wo er den Mann zuletzt gesehen hatte.


  An dieser Stelle war die Wand gespalten wie von einem Hieb mit einer gigantischen Axt, dahinter befand sich ein weiterer Canyon. Die Mündung war höchstens fünfzig Fuß breit, doch der Canyon war so groß wie ein kleiner See.


  Der Schwimmer hielt auf ein Sims zu und stieg lautlos aus dem Wasser. Doc bemerkte, daß er ein langes Messer zwischen den Zähnen hatte. Wieder verschwand der Mann aus dem Blickfeld.


  »Hondo!« rief halblaut eine Stimme. »Ich bin richtig erschrocken


  »Halt’s Maul«, entgegnete eine zweite Stimme. »Bleib stehen!«


  Die zweite Stimme hatte eine täuschende Ähnlichkeit mit der Tom Idles, und Doc ertappte sich bei der in diesem Augenblick höchst überflüssigen Überlegung, daß Idle in der Tat Pech mit seinem Doppelgänger hatte. Das Aussehen allein hätte nicht genügt, um den Direktor und die Wärter im Gefängnis zu verwirren, denn natürlich wußten sie, wie Weatherbee sprach. Schließlich hatte er elf Jahre in jenen wenig trauten Mauern verbringen müssen.


  »Hör zu, Hondo, ich bin auf deiner Seite!« sagte die erste Stimme aufgeregt. »Du brauchst mir nur zu befehlen, was ich machen soll.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Weatherbee grimmig. »Du bist auf meiner Seite, aber wenn ich dir den Rücken zudrehe, bin ich erledigt!«


  »Hondo, du tust mir unrecht!«


  »Tatsächlich?«


  »Bestimmt, Hondo!«


  »Dann solltest du mir verraten, was Hile plant.«


  Doc stellte sich vor, wie Weatherbee oben auf dem Sims stand und seinem Gegenüber die Messerspitze gegen die Kehle drückte. Der andere Mann war vermutlich ein Wachposten, den Weatherbee überrumpelt hatte. Nachdem er einen der Posten mit drei Schüssen ausgeschaltet hatte, war er zum anderen Ufer des Fjords geschwommen, um sich den zweiten Wächter vorzunehmen. Offenbar hatten Hile und Weatherbee sich zerstritten, und Weatherbee hatte Hile den Krieg erklärt.


  Der Posten schwieg. Doc hatte den Eindruck, daß es ihm schwerfiel, zu Weatherbee überzulaufen; anscheinend hielt er Hile für mächtiger. Weatherbee hatte ebenfalls diesen Eindruck. Er verlor die Geduld.


  »Pack aus!« sagte er giftig. »Was hat Hile vor?!«


  Der Posten klapperte furchtsam mit den Zähnen,


  »Sie wollen dich um deinen Anteil betrügen«, erklärte er heiser. »Heute nacht wollen sie mit Taucheranzügen rausfahren und sich überzeugen. Wenn alles so ist, wie du gesagt hast, wollen sie dich abräumen.«


  »Hile hat sich das ausgedacht?«


  »Er und Big Eva.«


  »Ich hätte Big Eva den Hals durchschneiden sollen, solange er mit mir in einer Zelle war«, meinte Weatherbee. »Was ist, wenn sie mich umgelegt haben?«


  »Hile will die Strategie befolgen, die du dir ausgedacht hast.«


  »Das heißt, er will das Zeug aus dem Güterzug benutzen ...«


  »Natürlich!«


  »Daran werden mindestens tausend Leute sterben.«


  »Ja«, sagte der Posten.


  »Aber ich bin von meiner Strategie abgerückt«, sagte Weatherbee. »Wenn es nicht unbedingt nötig ist, soll man so viel Aufsehen vermeiden, wenigstens vorläufig.«


  »Hondo«, sagte der Posten vertraulich, »Hile braucht nur noch Hörner und einen Schwanz, dann ist er ein Teufel wie aus dem Bilderbuch!« Weatherbee lachte.


  »In diesem Fall sollte jemand vorausgehen«, meinte er, »und in der Hölle Bescheid sagen, was für ein großartiger Kerl demnächst kommen wird.«


  Der Posten ächzte und gab gurgelnde Laute von sich, einen Augenblick später kippte er vom Sims ins Wasser. Er hatte ein Messer in der Gurgel und fiel dicht an dem Boot vorbei, in dem Doc und Idle kauerten. Sekundenlang waren die Beobachter wie versteinert. Sie hatten nicht damit gerechnet, daß Weatherbee den Posten ermorden würde, nachdem dieser nun rückhaltlos für ihn Partei genommen hatte. Sie warteten, ob Weatherbee an’s Ufer laufen würde, um sich vom Ergebnis seiner Bemühungen zu überzeugen. Er tat es nicht Sie hörten, wie er behutsam weiter vorrückte.


  »Er hat meine Stimme!« flüsterte Idle.


  »Das ist mir nicht verborgen geblieben«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie.


  »Wollen wir ihm folgen?«


  »Ich weiß nicht recht ...«


  »Aber ...!«


  »Damit würden wir bloß Hile helfen.«


  Doc trieb das Boot zurück in den Fjord und an die Felswand. Wieder warteten sie.


  »Ich hab’s immer noch nicht kapiert«, bekannte Idle leise. »Worum geht es?«


  »Hile will Weatherbee um seinen Anteil von der Beute betrügen«, sagte Doc. »Das haben Sie doch selbst gehört«


  »Gewiß.« Idle nickte. »Aber was ist die Beute?«


  Doc antwortete nicht. Idle begann sich allmählich an diese Marotte zu gewöhnen. Er zerbrach sich den Kopf nach einer Erklärung, aber ihm fiel nichts ein.


  »Der Posten hat etwas von Taucheranzügen gesagt«, meinte Doc nach einer Weile. »Hile und seine Kumpane wollen sich von etwas überzeugen. Wir werden versuchen, sie dabei zu beobachten.«


  Plötzlich klang gedämpft Motorenlärm auf und wurde von Minute zu Minute lauter. Idle blickte verwirrt auf Doc, doch dieser saß im Boot wie eine Statue. Er benahm sich, als,hätte er nichts gehört. Er rührte sich auch nicht, als an der Mündung des Canyons, in dem Weatherbee den Posten versenkt hatte, ein unförmiger Schemen auftauchte. Der Schemen war ungefähr hundert Fuß lang und vierzig Fuß breit, vorn und hinten waren Aufbauten, die an riesige Stacheln erinnerten.


  Eine Stimme fluchte unterdrückt, das Motorengeräusch wurde leiser. Der Schemen schob sich in den See.


  »Ein Prahm!« sagte Idle entgeistert. »Die Gangster müssen das Ding stückweise hertransportiert und hier zusammengesetzt haben. Daran haben sie bestimmt Monate gearbeitet!«


  »Ja«, sagte Doc. »Und die Aufbauten sind Kräne. Jetzt wissen wir also, wie der Güterzug verschwunden ist.«


  »Wir können es uns denken. Die Kerle haben den Prahm unterhalb der Schienen an die Felswand gelegt und die Waggons einzeln mit den Kränen heruntergehoben.«


  »Stimmt. Die braunen Fasern an den Steinen stammen von den Fendern, mit denen sie die Bordwand des Prahms geschützt hatten, und eine Kerbe am Rand des Simses hat einer der Kräne verursacht. Das Stück Eisen schließlich, das ich oben gefunden habe, ist von einem der Waggons abgebrochen.«


  »Aber der Zug ist doch angeblich an der Station am Damm vorbeigefahren«, gab Idle zu bedenken. »Jedenfalls hat der Telegrafist das behauptet.«


  »Der Telegrafist war bestochen. Er hat gelogen, um die Detektive abzulenken«, sagte Doc. »Anschließend haben die Gangster ihn in die Turbine geworfen. Vielleicht hat er versucht, sie zu erpressen.«


  Der Prahm tuckerte an den Flanken der Mad Mesa entlang. Doc griff nach dem Paddel und trieb das Boot hinter dem Prahm her.


  Der Prahm führte verzwickte Manöver aus, um seinen Bestimmungsort zu finden. Er fuhr kreuz und quer und wurde immer langsamer. Doc setzte wieder die Brille mit den schwarzen Gläsern auf und hantierte mit der Infralampe.


  »Dort!« flüsterte Idle und deutete auf vier Butten in der Nähe des Sees. »Da sind Lichter!«


  »Orientierungspunkte«, erläuterte Doc. »Hile ist auf dem Deck des Prahms an einem Theodolit. Er peilt die Lichter auf den Butten an. Auf den Butten sind vermutlich einiger seiner Leute, die er vorher hingeschickt hat.«


  Der Prahm hielt an, die Ankerkette rasselte. Sie rasselte ziemlich lange, offenbar war der See an dieser Stelle sehr tief. Zwei Panzertaucher wurden mit den Kränen über Bord geschwungen und versanken. Der Motor war verstummt, auf dem Deck flammten Lampen auf. Ein paar Männer schleiften hastig Blenden heran und postierten sie so, daß die Lampen nicht weit zu sehen waren.


  Zweimal wurden die Taucher an die Oberwelt gehievt, Sekunden später detonierten Sprengladungen im Wasser, Fontänen stiegen in den schwarzen Himmel, die Wellen waren so heftig, daß Docs kleines Faltboot wild schlingerte. Doc und Idle blieben in sicherer Entfernung. Sie legten keinen Wert darauf, zufällig entdeckt zu werden.


  Nach den Sprengungen gingen die Taucher wieder ins Wasser, und die Leute auf dem Prahm arbeiteten hastig an Ketten und Tauen,


  »Sie holen Eimer herauf«, sagte Idle. Er spähte durch die dunkle Brille, die Doc ihm überlassen hatte. Idle sollte auch eine Vorstellung davon bekommen, was hier vorging. »Die Eimer scheinen schwer zu sein. Was, zum Teufel, suchen diese Kerle? Hier war früher Steppe, ein gesunkenes Piratenschiff mit einer Goldladung kann es also nicht sein ...«


  Doc schwieg, Er ahnte, was Hile und seine Freunde suchten, aber bevor er sich dessen sicher war, mochte er nichts sagen. Zum drittenmal kamen die Taucher nach oben. Wieder rasselte die Ankerkette, und der Prahm setzte sich in Bewegung. Die Lichter auf den Butten waren erloschen. Doc paddelte das Boot zu dem Canyon, aus dem der Prahm gekommen war. Neben der Mündung wartete er, bis der Prahm heran war, dann schloß er sich an und lief hinter ihm ein.


  Auch die Lampen auf Deck brannten nicht mehr. Der Prahm fand seinen Weg, weil am Ufer rechts und links Positionslichter aufgestellt waren. Der Prahm legte an. Doc paddelte das Boot daran vorbei. Er fand eine Stelle, wo der Aufstieg nicht allzu schwierig war, und sprang an Land.
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  Doc nahm die beiden Ausrüstungskästen aus dem Boot und stellte sie ab. Idle stieg ebenfalls aus. Während Doc das Boot zerlegte, hielt Idle Ausschau nach einem Versteck. Er fand eine Felsennische und trug das Boot hinein. Doc bemächtigte sich der Kästen.


  »Bleiben Sie bei dem Boot«, sagte er. »Trauen Sie sich zu, es allein wieder flottzukriegen?«


  »Natürlich«, sagte Idle. »Ich habe genau aufgepaßt.«


  »Gut. Wenn ich bei Tagesanbruch nicht wieder da bin, fahren Sie mit dem Boot zum Damm und verständigen die Polizei.«


  »Gern. Aber was soll ich zu den Polizisten sagen?« Wieder einmal antwortete Doc nicht. Er lud sich einen der Kästen auf den Rücken, nahm den anderen in die Hand und verschwand in der Nacht. Idle kroch in die Nische und ärgerte sich. Nicht zum ersten Mal seit seiner Bekanntschaft mit Doc Savage fühlte er sich so überflüssig wie ein Regenschirm bei strahlendem Frühlingswetter.


  Nach einer Weile ärgerte er sich nicht mehr, sondern langweilte sich. Plötzlich empfand er es als Zumutung, bis zum Morgen das dumme Boot bewachen zu müssen, außerdem war der Damm fünfzig Meilen von der Mad Mesa entfernt. Wenn er, Idle, am Morgen aufbrach, war er bis zum Abend noch nicht einmal in der Nähe des Damms, und in Anbetracht seiner geringen Geschicklichkeit im Umgang mit Wasserfahrzeugen und nicht zuletzt wegen der Existenz der Gangster, die, kein Interesse daran haben konnten, daß jemand die Polizei verständigte, war es fraglich, ob er, Idle, überhaupt je den Damm erreichte.


  Er beschloß, auf eigene Faust die Gangster zu bekämpfen. Er zog die Schuhe aus, damit man ihn nicht meilenweit hörte, und marschierte los. Er kam nicht weit, denn die Steine hatten unangenehm scharfe Kanten, ihm blieb nichts anderes übrig, als die Ärmel von seiner neuen Jacke zu fetzen und seine Füße zu umwickeln. Danach kam er weniger schmerzhaft vorwärts.


  Er schlug die Richtung ein, in die Doc Savage verschwunden war. Als er um eine Felsnase bog, entdeckte er vor sich ein Licht. Platt auf dem Bauch liegend wie ein Indianer kroch Idle näher. Das Licht stand auf einem Tisch in einem Zelt, das an einer der vier Seiten offen war, um eine gewisse Luftzirkulation zu gewährleisten, und an dem Tisch saß Jan Hile. Er trug wieder seine schwarzen Handschuhe und blätterte in Papieren. Auf Klappstühlen ringsum hockten Skookum, Big Eva und das Trio, das in Ohio versäumt hatte, Doc und seine Männer zu ermorden, aber davon ahnte Idle nichts.


  Er blieb vor dem Zelt liegen und beobachtete Hile.


  Hile schrieb etwas auf einen Zettel und legte den Stift aus der Hand. Er deutete auf die Papiere, die er durchgeblättert hatte.


  »Das ist eine Untersuchung der Regierung über die durchschnittliche Wassermenge im Stausee, ich habe sie kopieren lassen«, sagte er. »Außerdem habe ich hier eine Berechnung von einem befreundeten Chemiker, wie viel Gift nötig ist, um bei den Konsumenten des Wassers Krankheit oder Tod zu bewirken. Mein Chemiker hat mir versichert, daß dieses Gift nicht ohne ungeheure Unkosten aus dem See herausgefiltert werden kann.«


  Er griff nach einer Karaffe mit Wasser neben seinem linken Ellenbogen, schenkte sich ein Glas voll und trank mit Behagen. Er grinste.


  »Keine Angst«, sagte er zu seinen Männern. »Das Wasser ist nicht aus dem See.«


  »Und Sie wollen sofort anfangen?« fragte Big Eva.


  »Warum nicht?«


  »Weil noch mächtiger Stunk ist wegen dem verschwundenen Zug.«


  »Der Stunk stört mich nicht.«


  »Was ist mit Savage? Wahrscheinlich treibt er sich in dieser Gegend herum.«


  Hile runzelte die Stirn.


  »Ich habe Savages Männer bei mir«, sagte er, »und wenn er uns zu nahe tritt, werden wir ihn mit der Drohung in Schach halten, sie zu töten. Das gilt auch für das Mädchen, diese Nona Idle.«


  »Hondo sich wenig freuen, daß beide Kerle nicht mehr im Gefängnis«, sagte Skookum. »Hondo mächtig sauer, weil Bullen jetzt suchen Hondo.«


  Hile blickte sich vorsichtig um.


  »Hondo spielt für uns keine Rolle mehr«, sagte er leise. »Er hat seine Schuldigkeit getan, er ist entbehrlich.«


  »So gut ist er auch wieder nicht«, sagte Big Eva. »Als er noch unser Boß war, ist’s uns oft schlechter gegangen, als wenn wir in einem normalen Job gearbeitet hätten, aber im Gefängnis hat er sich prompt als der große Mann aufgespielt!«


  »Richtig.« Hile nickte. »So gut ist er wirklich nicht.«


  Er riß ein Streichholz an, hielt es an die Papiere und sah zu? wie sie verbrannten. Idle preßte sich an die Erde, weil er fürchtete, das flackernde Licht könnte bis zu ihm dringen. Hile warf das Papier auf den Boden und zertrampelte die Asche.


  »Und jetzt«, sagte er, »gehen wir alles noch mal durch.«


  »Warum?« fragte Big Eva. »Mir ist der Plan doch klar «


  »Pläne können gar nicht klar genug sein«, stellte Hile fest. »Da haben wir also die sechs Waggonladungen vergiftete Chemikalien, von denen niemand etwas ahnt, weil die Säcke als Weizenmehl deklariert waren, und wenn das Wasser plötzlich ungenießbar ist, wird niemand uns oder den verschollenen Zug verdächtigen. Die Lok und die Waggons liegen im See, das Gift löst sich allmählich auf, und in zwei Wochen ist es dann soweit ...«


  »Und was ist mit dem Zug?« erkundigte sich Big Eva noch einmal. »Hat’s denn keine andere Möglichkeit gegeben, als eine ganze Eisenbahn zu klauen?«


  »Vielleicht hätte es die Möglichkeit gegeben«, räumte Hile ein. »Aber so war’s am bequemsten. Wenn die ersten Leute krank geworden sind, werden Experten das Wasser analysieren. Sie werden feststellen, daß es vergiftet ist. Sie werden logisch und verkehrt schlußfolgern, daß das Gift aus der Erde stammt, aus einer Ader in der Erde, die das Wasser bloßgelegt hätte.«


  »Genau«, sagte Skookum. »Wasser nicht gut für trinken, deswegen See wird trocken gemacht.«


  »Anschließend werden Geologen den Boden untersuchen und nichts finden. Unsere eigenen Geologen werden sich an die Regierung wenden und den Auftrag erhalten, ebenfalls zu suchen, und sie werden die giftige Ader entdecken. Der Chefgeologe meint, er kann die Stelle so herrichten, daß Bodenproben das Gift enthalten.«


  »Ich habe nachgedacht«, bekannte Big Eva. »Was ist, wenn nur die Wasserleitung verstopft wird, aber das Kraftwerk weiterbesteht? Dann bleibt auch der Staudamm, und wir sind keinen Schritt weitergekommen.«


  »In diesem Fall sprengen wir den Damm«, entschied Hile. »Wir werden den Verdacht erwecken, ein Verrückter hätte den Damm hochgejagt, um sich für das vergiftete Wasser zu rächen. Danach wird niemand den Damm allein des Kraftwerks wegen wieder aufbauen. Ihr wißt, wie viel Ärger es um den Stausee gegeben hat. Diesen Ärger wird sich niemand mehr aufladen wollen.«


  Tom Idle war wie betäubt. Bei flüchtiger Betrachtung erschien ihm Hiles Plan so phantastisch, daß er eher ein Hirngespinst als ernstliche Absicht zu sein schien, andererseits hatte Hile schon mehr derartige Hirngespinste realisiert; wenn jemand darüber informiert war, dann er, Tom Idle, Einen Mann aus dem Gefängnis zu holen und einen Doppelgänger zu produzieren und in die Zelle zu schmuggeln, war auf den ersten Blick nicht weniger absurd als der beabsichtigte Anschlag auf den Stausee.


  Aber die Frage blieb, was Hile mit alledem bezweckte, Die Antwort auf diese Frage erhielt Idle wenige Minuten später. Hile sagte etwas zu einem der Männer, das Idle nicht verstand. Der Mann tappte in eine Ecke des Zelts und kam mit einem Eimer zurück. Er kippte den Eimer auf dem Tisch aus, und Idle sah, daß der Inhalt aus Steinbrocken bestand. Die Steine waren noch naß. Offenbar hatten die Taucher sie vom Grund des Sees geholt.


  Hile betrachtete die Steine durch eine Lupe. Einer der Männer reichte ihm einen Hammer und einen Meißel, und Hile schlug auf einen der Brocken ein. Er triumphierte.


  »Die Goldader ist so dick wie ein kräftiger Nagel!« sagte er munter. »Die Ausbeute wird mindestens zwanzigtausend Dollar pro Tonne betragen. Wenn der See trocken ist, brauchen wir nur noch das Land zu kaufen und zu graben.«


  »Hondo hatte sich also nicht geirrt«, sagte Big Eva. »Und er hat die Stelle wiedergefunden, obwohl er seit mehreren Jahren nicht mehr hier war.«


  »Er hatte sich nicht geirrt.« Hile lachte gehässig. »Darum hat er seinen Partner umgelegt, er hat nicht mit ihm teilen wollen!«


  »Deswegen ist Hondo verurteilt und eingesperrt worden?« fragte einer der drei Männer aus Ohio, die nicht zu Hondo Weatherbees Bande gehört hatten. »Das habe ich nicht gewußt.«


  »Darum hat man ihn vor Gericht gestellt«, bestätigte Hile. »Ich habe ihn damals verteidigt. Zuerst hat er angenommen, nach ein paar Jahren begnadigt zu werden, aber dann ist der Damm gebaut worden, und Hondo hat allmählich die Nerven verloren. Er hat mit mir Verbindung aufgenommen, und ich habe ihn im Gefängnis besucht Schließlich haben wir gemeinsam diese Strategie entworfen.«


  »Und ich euch haben geholfen«, brummte Skookum. »Ja, Sie uns geholfen haben.« Hile amüsierte sich. »Ich mußte Weatherbee befreien, damit er mir die richtige Stelle zeigen konnte. Außerdem mußten wir uns den Kopf darüber zerbrechen, wie wir die Regierung nötigen können, den Stausee leerzupumpen.«


  »Wo ist Hondo jetzt?« wollte Big Eva wissen.


  »Keine Ahnung.« Hiles Fröhlichkeit verebbte. »Wir haben uns gestritten, und vielleicht vermutet er, daß wir ihn ausschalten wollen. Wenn er lästig wird, schieße ich ihn über den Haufen. Ich habe in diese Sache so viel Geld investiert, daß ich mir das Gold auch von Hondo Weatherbee nicht stehlen lasse.«


  Idle begriff, daß Hile noch nicht über das jähe Ableben der beiden Posten informiert war, er begriff auch, daß es an der Zeit war, zum Boot und zu der Nische zurückzukehren. Er hatte nun nicht mehr vor, die Gangster auf eigene Faust zu bekämpfen. Als er sich umdrehte, sah er, daß der Himmel im Osten schon grau wurde. Hastig entfernte er sich von dem Zelt, und als er sicher war, daß man ihn von dort aus nicht mehr bemerken konnte, richtete er sich auf und rannte bergab.


  Er versteckte sich in der Nische und japste nach Luft. Er hatte sich noch nicht wieder richtig erholt, als er einen Revolverlauf im Nacken spürte.


  »Heben Sie langsam die Hände über den Kopf, Weatherbee!« sagte eine metallische Stimme. »Ich habe Sie beobachtet, wie Sie die Männer im Zelt belauscht haben. Versuchen Sie keine Tricks, ich bin besser als die Männer im Zelt! Mich können Sie nicht reinlegen! Wenn Sie eine verkehrte Bewegung machen, schieße ich Ihnen eine Kugel ins Gehirn.«


  Zitternd hob Idle die Hände. Wieder einmal verfluchte er seine Ähnlichkeit mit Weatherbee, die ihm zum Schaden gereicht hatte, seit er auf den verrückten


  Einfall gekommen war, sich in Salt Lake City einen Job zu suchen.
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  Mit der Sonne kam der Nebel. Er lastete auf dem Wasser; nur die abgeplattete Spitze der Mesa war wie in Feuer getaucht. In den Canyons war er wie in einer Waschküche, überdies war es schummerig, weil das schwache Tageslicht nicht bis hierher reichte.


  Hile löschte die Lampe im Zelt und verteilte seine Männer auf strategisch wichtige Positionen. Er bereitete sich auf einen Zusammenstoß mit Hondo Weatherbee vor, und ihm war nicht wohl dabei. In dieser Wildnis war ein Bandit wie Weatherbee einem Advokaten so sehr überlegen wie in einem Gerichtssaal dieser ihm, und ein winziges Stückchen Blei konnte darüber entscheiden, ob Weatherbee die Mine ausbeutete oder er, Hile. Die Männer würden zu Weatherbee überlaufen, wie sie zu ihm, Hile, umgeschwenkt waren; in dieser Beziehung gab er sich keinen Illusionen hin.


  Er zuckte zusammen, als einer der Posten ein scharfes Kommando rief; dann waren vor dem Zelt Schritte zu hören.


  »Was ist los?« rief Hile.


  »Hondo«, antwortete der Posten. »Er hat Idle dabei.«


  »Was?!« brüllte Hile.


  Blitzschnell erwog er, Weatherbee ins Zelt zu bitten und zu erschießen, dann entschied er dagegen. Wenn Idle in der Nähe war, so überlegte er, war wahrscheinlich auch Doc Savage nicht weit, denn schließlich waren sie gemeinsam aus dem Gefängnis geflohen. Wenn nun Weatherbee zu ihm, Hile, kam und offenbar die Absicht hatte, ihm Idle zu übergeben, lag der Verdacht nahe, daß Weatherbee plante, den Streit zu begraben und sich mit Hile gegen Doc Savage zu verbünden. Hile beschloß, Weatherbee nicht zu enttäuschen. Gegen einen Doc Savage konnte man gar nicht genug Alliierte haben.


  »Hondo ist hier«, rief der Posten vor dem Zelt noch einmal. »Er will zu Ihnen.«


  »Okay«, sagte Hile heiser. »Lassen Sie ihn rein.«


  Er setzte sich hinter den Tisch, zog einen kleinen Derringer aus der Tasche und versteckte die Pistole in der Faust. Gebeugt tappte ein Mann ins Zelt, der einen anderen Mann auf den Schultern trug. Der andere Mann war betäubt.


  Hile hatte Weatherbee und Idle nur einmal zusammen gesehen, und zwar in jener Nacht in der alten Jagdhütte, als er, Hile, persönlich den Austausch des Gangsters mit dem Doppelgänger arrangierte. Aber damals war alles sehr schnell gegangen. Sämtliche Beteiligten waren mehr oder weniger aufgeregt gewesen, Hile hatte keine Gelegenheit gefunden, die wirklich verblüffende Ähnlichkeit der beiden Männer festzustellen. Skookum hatte Idle ausgesucht, und er hatte vorzügliche Arbeit geleistet. Kein Filmdouble konnte einem Star mehr gleichen als Idle Weatherbee, dessen wurde Hile nun gewahr, und wäre nicht einer der beiden Männer bewußtlos gewesen, wären sie nicht verschieden angezogen gewesen und hätte schließlich nicht einer der Männer Weatherbees Revolvergurt umgeschnallt gehabt – Hile wäre ernstlich in Schwierigkeiten geraten, sie voneinander zu unterscheiden. »Wo haben Sie ihn gefunden?« fragte er.


  Der Mann mit dem Revolvergurt ließ den zweiten Mann zu Boden gleiten und richtete sich auf. Eisig fixierte er Hile.


  »Ich bin kein Idiot!« sagte er schroff.


  Er baute sich breitbeinig vor dem Tisch auf, seine rechte Hand baumelte dicht am Revolverkolben. Hile schluckte.


  »Wie darf ich das verstehen, Hondo?«


  »Sie wollen mich um meinen Anteil betrügen.«


  »Wir hatten uns gestritten«, sagte Hile lahm.


  »Eine Lappalie, aber Sie haben gar nicht versucht, sich mit mir zu einigen«, sagte der Mann und tastete spielerisch nach dem Schießeisen.


  »Es ging um das Gift im See, Sie wollten noch eine Weile warten, bis die Leute sich über den Güterzug beruhigt haben.«


  »Sie haben einen Vorwand gesucht. Notfalls hätten Sie sich einen besseren ausgedacht, um mich ausschalten zu können.«


  Hile wollte protestieren, der Mann mit dem Revolver winkte verächtlich ab.


  »Sie brauchen mich nicht anzulügen«, sagte er. »Ich weiß Bescheid.«


  Nachdenklich betrachtete Jan Hile sein Gegenüber. Zum erstenmal wunderte er sich, wie jung Hondo Weatherbee wirkte. Scheinbar war er Anfang Dreißig, aber das stimmte natürlich nicht, immerhin hatte Weatherbee elf Jahre im Knast verbracht, und vorher war er ein zwar glückloser, aber berüchtigter Bandit gewesen. Im Gefängnis, so hieß es allgemein, alterten Menschen schneller als draußen. Hondo Weatherbee war ein lebender Beweis dafür, daß diese Theorie nicht stimmte.


  »Nun gut«, sagte Hile, »Sie wissen also Bescheid. Vergessen wir die Sache. Wenn Idle hier ist, dann ist Savage vermutlich nicht weit, deswegen sollten wir uns vertragen.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie hatten erhebliche Unkosten, das ist mir bekannt, während meine Unkosten minimal waren. Außerdem bin ich Ihnen verpflichtet, weil Sie mich aus dem Knast geholt haben.«


  »So ist es«, sagte Hile.


  »Ich verlange nicht die Hälfte von dem Gold, sondern nur ein Viertel. Ich bin kein sehr genügsamer Mensch, aber im See ist so viel Gold – auch ein Viertel ist noch ein Vermögen.«


  »Einverstanden«, sagte Hile hastig. »Was erwarten Sie als Gegenleistung von mir?«


  »Warten Sie, ich bin noch nicht fertig. Ich übergebe Ihnen diesen Idle, und Sie sorgen dafür, daß er wieder ins Gefängnis kommt. Außerdem übergebe ich Ihnen Savage.«


  »Was?!« Hile staunte. »Sie haben ihn überwältigt ...«


  »Als Gegenleistung verlange ich, daß Sie mir nicht mehr nachstellen. Ich brauche eine Garantie, daß Sie nicht versuchen, mich umzulegen. Schreiben Sie ein Geständnis, daß Sie diese Sache gefingert haben, und vergessen Sie keine Einzelheiten. Ich werde das Dokument so aufheben, daß es bestimmt bei der Polizei landet, wenn mir etwas passiert.«


  Hile leckte sich die Lippen und schluckte. Sein Hals war plötzlich trocken, und er hätte freudig zwanzig Dollar für einen einzigen Whisky bezahlt. Leider hatte er keinen Whisky. Um die Gangster nicht in Versuchung zu führen, hatte er darauf bestanden, daß keine alkoholischen Getränke zur Mad Mesa mitgenommen wurden.


  »Und wenn ich nicht einverstanden bin?« fragte er.


  »Dann knalle ich Sie ab! Falls Sie mir zuvorkommen sollten, wird Savage Sie erledigen. Ich habe ihn betäubt und zwischen den Felsen versteckt, wo Sie ihn nicht finden werden. Er ist über alles informiert. Er wird Ihnen das Genick brechen, darauf können Sie sich verlassen.«


  Hile rang sich zu der Erkenntnis durch, daß er geschlagen war. Vielleicht hätte er schneller schießen können als Weatherbee, immerhin hatte er seine Pistole schon in der Hand, während Weatherbee den Revolver erst ziehen mußte, aber gegen Doc Savage hatte er keine Chance. Falls der sogenannte Bronzemann wirklich informiert war – und Hile hütete sich, daran zu zweifeln hatte er nicht mehr zu tun als Anzeige zu machen. Auch wenn ihm, Hile, dann nicht viel geschah, weil er allzu gut die Gesetze und vor allem die Löcher in den Gesetzen kannte, so war doch auf absehbare Zeit an eine Ausbeutung der Mine nicht zu denken.


  »Ich habe keine andere Wahl«, sagte er mürrisch. »Sie bekommen das Geständnis.«


  »Bevor Sie anfangen zu schreiben, sollten Sie noch wissen, daß ich einen der Posten am Canyon erschossen und den zweiten erstochen habe. Wenn Savage und Idle mir nicht über den Weg gelaufen wären, hätte ich Ihre ganze Truppe abgeräumt.«


  Hile bekam eine Gänsehaut, Plötzlich war er froh, daß er sich mit Weatherbee geeinigt hatte.


  »Mich interessiert das nicht«, sagte er. »Das müssen Sie mit den Freunden der beiden Männer regeln,«


  »Da mache ich mir keine Sorgen. Wozu habe ich einen Revolver? Verfassen Sie jetzt das Geständnis. Wenn Sie fertig sind, hole ich ein paar von den Männern herein, damit sie als Zeugen unterschreiben.«


  Hile zog seinen Notizblock aus der Jackentasche und kritzelte los. Sein unangenehmer Gesprächspartner setzte sich auf die Tischkante, wirbelte den Revolver aus der Halfter und spielte damit herum. Jetzt erst bemerkte er die Pistole, die Hile in der Hand gehalten hatte, und grinste tückisch. Er rief einzeln die Männer herein und ließ sie unterschreiben und schickte sie wieder hinaus. Er las Hiles Text aufmerksam durch, nickte, faltete den Zettel und steckte ihn ein.


  »In Ordnung«, sagte er. »Vertragen wir uns also wieder.«


  »Ja«, sagte Hile und wischte sich mit seinen schwarzen Handschuhen den Schweiß vom Gesicht. »Wo ist Savage?«


  Sie gingen an Sträuchern und Felsen vorbei zu einer kleinen Schlucht. Auf dem Boden lag ein athletischer Mann. Er trug eine Kordhose und eine Lederjacke. Hile starrte ihn haßerfüllt an und spannte die Derringer.


  »Ist er das?« flüsterte er.


  Der andere nickte.


  »Aber Sie sollten ihn nicht erschießen«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Sie können so etwas nicht. Ich lege auch Wert darauf, daß er solange lebt, bis ich Ihr Geständnis an einem sicheren Ort deponiert habe. Anschließend dürfen Sie mit ihm und Idle machen, was Sie wollen.«


  »Meinetwegen. Trotzdem können wir ihn nicht hier lassen!«


  »Wir sollten ihn und Idle zu den anderen Gefangenen bringen.«


  Ächzend lud Hile sich Doc Savage auf den Rücken und schleppte ihn zum Zelt. Dort legte Weatherbee sich den nach wie vor bewußtlosen Idle über die Schulter und folgte Hile bergab zu einer geräumigen Höhle dicht am Wasser. Vor der Höhle stand ein bewaffneter Wächter. Mittlerweile war die Sonne höher gestiegen, aber rings um die Mad Mesa war immer noch Nebel, und die Sicht war miserabel.


  Hile und Weatherbee gingen an dem Posten vorbei und warfen Doc und Idle in einen Winkel. Die Gefangenen saßen nebeneinander aufgereiht an der rechten Wand und blickten düster auf Hile und Weatherbee; sie wirkten entmutigt. Seit sie auf der Mad Mesa waren, hatten sie nur zweimal zu essen bekommen, außerdem waren sie an Händen und Füßen gefesselt. Monk und Renny waren nicht ganz so hohläugig wie die übrigen. Nona Idle starrte auf Weatherbee und auf ihren Bruder, offensichtlich war sie ebenfalls überrascht über die Ähnlichkeit.


  »Tom ...« sagte sie leise.


  Bei den Gefangenen waren die Begleiter des Güterzugs und der Taxifahrer aus Salt Lake City. Sie waren noch apathischer als Docs Männer, denn diese wußten wenigstens, warum sie verschleppt worden waren.


  »Am liebsten möchte ich euch alle umlegen«, sagte Hile wütend. »Ihr habt mir so viel Ärger gemacht, daß es für mich eine Wohltat wäre, euch endlich vom Hals zu haben. Aber freut euch nicht zu früh! In spätestens zwei Tagen werden wir euch ersäufen.«


  Er rief den Posten herein und trug ihm auf, Doc und Idle ebenfalls zu fesseln. Der Posten zog ein paar Riemen aus der Tasche und führte den Befehl aus. Mit einem schiefen Blick auf Weatherbee zog er sich zum Eingang zurück.


  »Ich hab’s mir eben überlegt«, sagte Weatherbee. »Ich brauche nur Savage, die übrigen sind überflüssig.«


  »Soll das heißen, wir können sie erschießen?« fragte Hile.


  »Allerdings.«


  Hile druckste herum.


  »Sie haben vorhin gemeint, ich kann so etwas nicht«, bekannte er kleinlaut. »Ich fürchte, Sie haben recht. Ich ... ich bin kein Revolvermann.«


  »Ich kann Ihnen die Arbeit abnehmen«, sagte Weatherbee.


  »Wenn Sie so liebenswürdig wären ...«


  Weatherbee zog den Revolver. Der Posten hastete hinaus, als hätte er nicht weniger schwache Nerven als Hile.


  »Wollen Sie dabei sein?« erkundigte sich Weatherbee.


  »Ja«, sagte Hile tapfer.


  »Schade«, sagte Weatherbee. »Ich hatte gehofft, daß Sie auch verschwinden.«


  Er hob den Revolver und zielte auf Hile.


  »Hondo!« rief Hile entsetzt. »Sind Sie verrückt geworden?«


  »Sie haben aber eine lange Leitung«, sagte der Mann, der aussah wie Hondo Weatherbee. »Haben Sie immer noch nicht gemerkt, daß ich nicht Hondo bin?«


  Hile taumelte, als hätte er einen Schlag erhalten. Endlich begriff er, daß er geblufft worden war. Man hatte ihn reingelegt, Hondo Weatherbee war in Wirklichkeit Tom Idle, und der Mann, der bewußtlos auf dem Boden lag und den er, Hile, für Idle gehalten hatte, war in Wirklichkeit Weatherbee! Er wirbelte herum und rannte aus der Höhle. Dabei hatte er es so eilig, daß er den Weg verfehlte und abglitt. Er brach durch Sträucher und niedrige Bäume und landete auf einem Sims. Benommen blieb er liegen.


  Der Posten starrte ihm verwirrt nach.


  »He, Boß!« rief er. »Was ist passiert?«


  Idle eilte zu Doc und zerschnitt ihm die Fesseln. Doc richtete sich auf. Er half Idle, die übrigen Gefangenen zu befreien. Draußen klapperte der Posten über die Felsen, anscheinend wollte er zum Zelt. Während die Männer durch die Höhle hinkten, um wieder Gefühl in ihre Gliedmaßen zu bringen, kümmerte Idle sich um seine Schwester. Unter Tränen versicherte sie ihm, daß ihr nichts geschehen war.


  »Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, mit diesen Kerlen abrechnen zu dürfen«, verkündete Monk. »Jetzt werden sie mich kennenlernen!«


  »Uns alle!« erklärte der Taxifahrer mutig. »Man soll mir einen Revolver geben, damit ich diese Verbrecher ausrotten kann! Ich bin friedfertig, aber wenn man mich reizt, verwandle ich mich in ein rasendes Raubtier.«


  »Halten Sie den Schnabel!« schnauzte Long Tom, der immer noch als ältere Dame kostümiert war. »Vor einer halben Stunde haben Sie bitterlich geflennt und uns mit Ihrem ständigen Lamento beinahe um den Verstand gebracht!«


  »Ihr solltet alle den Schnabel halten!« rief Renny. »Doc, wie hast du das geschafft?«


  Wieder tat Doc, als sei er schwerhörig.


  Idle grinste. »Wir haben Detektiv gespielt«, erklärte er. »Die Geschichte ist zu kompliziert, um sie jetzt zu erzählen, jedenfalls hat ein Büschel Gras uns direkt zu diesem Stausee geführt. Doc Savage hat Weatherbee überwältigt, während ich Hile und seine Komplizen belauscht habe, und als ich zu unserem Versteck zurückgekehrt bin, hat er mich ebenfalls überwältigt, weil er mich für Weatherbee hielt. Er hat gedacht, Weatherbee hätte sich befreit und wollte ihm auflauern. Ich habe ihn davon überzeugen können, daß ich nicht Weatherbee bin. Aber die Verwechslung hat uns auf den Gedanken gebracht, Hile mit dieser Ähnlichkeit zu täuschen. Wir haben Weatherbee betäubt, und ich habe seine Sachen angezogen und Hile geblufft. Er hat sich von mir übertölpeln lassen und mich zu Ihnen geführt.«


  »Sie sind ein tüchtiger junger Mann«, sagte Johnny würdevoll. »Machen Sie so weiter, dann werden Sie es gewiß noch weit bringen.«


  »Schön wär’s ja«, meinte Idle kläglich. »Bis jetzt hat mein Talent nicht einmal zu einem annehmbaren Job gereicht, weder in Missouri noch in Salt Lake City.«


  Auf dem Sims unterhalb der Höhle stimmte Hile ein gellendes Geschrei an. Doc und seine Begleiter benötigten nicht viel Scharfsinn, um zu begreifen, daß Hile wieder bei Bewußtsein war und nun von seinem Projekt retten wollte, was sich noch retten ließ.


  »Zu spät«, sagte Ham hämisch. »Er hätte sich früher rühren müssen.«


   


   


  20.


   


  Doc und Idle hatten sämtliche Taschen voller Revolver, die sie nach und nach den Gangstern und den Gefängniswärtern abgenommen hatten. Ham, Johnny, Long Tom, Monk und Renny rüsteten auf, der Taxifahrer ging leer aus. Doc traute ihm nicht zu, daß er im entscheidenden Augenblick die Übersicht behielt.


  Die sieben Männer schlichen geduckt zum Eingang der Höhle. Die Mad Mesa war immer noch in Nebel gehüllt, die Gangster waren nicht zu entdecken. Doc empfand eine gewissen Genugtuung bei dem Gedanken, daß die Gangster auch ihn und seine Begleiter nicht sehen konnten. Er glitt aus der Höhle und arbeitete sich lautlos den beinahe senkrechten Hang hinauf. Dort oben hatte er die beiden Ausrüstungskästen abgestellt, und in den Kästen befanden sich vier kleine Maschinenpistolen eigener Bauart. Er hatte auch die Munition für diese Waffen entwickelt. Im allgemeinen benutzten seine Männer Betäubungspatronen, die einen Gegner unschädlich machen, aber keinen dauerhaften Schaden verursachen konnten. Doch die Auswahl reichte von Nebel- über Gas- bis zu Explosivmunition, die zwar harmlos aussah, aber ein kleines Haus in seine Bestandteile zerlegen konnte.


  Doc nahm eine der Pistolen an sich, schob ein Magazin mit Sprengpatronen hinein, steckte die drei übrigen Pistolen zu sich und kehrte um. Im selben Moment wurde unter ihm geschossen. Er begriff, daß die Gangster die Höhle unter Feuer nahmen, obwohl sie gewiß nach wie vor kein Ziel erkannten. Anscheinend kam es ihnen darauf an, ihre Gefangenen festzunageln.


  Er gab einen Feuerstoß ab und bestreute einen Halbkreis rings um die Höhle mit Projektilen. Die Wirkung war eindrucksvoll. Die Erde vibrierte, Steinsplitter wirbelten herum, Felsen polterten den Hang hinunter. Wieder hallte das Echo durch die Canyons der Mad Mesa. Danach war es sekundenlang totenstill, als hielte die Natur den Atem an, dann bellte ein einsamer Trommelrevolver. Im Vergleich zu dem Getöse vorher klang er wie ein Kinderspielzeug.


  Die Kugel klatschte neben Doc in die Felswand, und er gab einen zweiten Feuerstoß ab. Der Mann mit dem Revolver kreischte auf, wenig später waren Schritte zu hören. Der Revolvermann setzte sich hurtig ab.


  Doc kehrte zu der Höhle zurück und verteilte die restlichen Pistolen an Renny, Monk und Ham. Außer Doc war Renny der beste Schütze der Gruppe.


  »Wir werden Sperrfeuer schießen«, entschied er. »Wir hindern sie daran, nach rechts oder links auszubrechen, und treiben sie direkt vor uns zusammen.«


  Die Sprengpatronen zerharkten den Nebel; abermals erzitterte die Mesa. Allmählich wurde die Gegenwehr schwächer, und schließlich hörte sie ganz auf.


  »Der Trick hat nicht funktioniert«, nörgelte Monk. »Wir haben sie nicht zusammen, sondern in die Flucht getrieben.«


  Die Männer warteten. Endlich löste sich der Nebel ein wenig auf. In einiger Entfernung schrie Hile etwas, doch seine Worte waren nicht zu verstehen. Doc und seine Begleiter schoben sich aus der Höhle und kletterten vorsichtig bergab. Sie waren noch nicht am Sims, auf das Hile vor annähernd zehn Minuten abgestürzt war, als ein Motor stotternd zum Leben erwachte.


  »Der Prahm!« sagte Monk wütend. »So weit haben wir nicht gedacht!«


  »Nein«, bekannte Doc. »Daran habe ich nicht mehr gedacht. Das bedeutet aber nicht, daß wir die Partie verloren haben.«


  »Wir können das Ding versenken«, schlug Ham vor.


  Der Prahm schob sich aus dem Canyon und nahm Kurs auf das Ufer. Ham zielte mit der Maschinenpistole, um dem Prahm ein Loch in den Bauch zu schießen, Doc drückte die Waffe nach unten und schüttelte den Kopf.


  »Es gibt eine elegantere Methode«, sagte er. »Kommt mit.«


  Er rannte zu der Nische, in der er in der Nacht das Faltboot versteckt hatte. Renny und Monk setzten es hastig zusammen, Doc wandte sich an Long Tom.


  »Gibt es hier ein Boot?« fragte er.


  »Es gab ein Boot«, antwortete Long Tom. »Wahrscheinlich haben sie es mitgenommen.«


  Doc schickte ihn dorthin, wo das Boot gelegen hatte. Wenige Minuten später kam Long Tom zurück. Das Boot war noch da.


  »Gut«, sagte Doc. »Wir haben nicht an den Prahm gedacht, Hile hat nicht an das Boot gedacht – unsere Vergeßlichkeit gleicht sich aus. Rudert zum Flugzeug und alarmiert über Funk die Polizei, sie soll zum Damm kommen. Wir werden versuchen, den Prahm dorthin zu manövrieren.


   


  Der Prahm war so träge, daß seine Distanz zur Mad Mesa nicht mehr als eine Dreiviertelmeile betrug, als Doc, Renny und Monk ablegten. Renny und Monk paddelten, Doc kauerte im Bug.


  Wieder schoß er Sperrfeuer; die Sprengpatronen prallten zwischen dem Prahm und dem Ufer auf’s Wasser. Die Männer auf dem Prahm reagierten wunschgemäß. Der Prahm änderte den Kurs. Gleichzeitig schossen die Gangster zurück. Aber das Faltboot war zu klein, die Entfernung zu groß, keiner der Schüsse traf.


  Plötzlich, beinahe von einem Augenblick zum anderen, löste der Nebel sich auf. Doc spähte zu der Mesa und sah, wie Ham, Long Tom, Johnny und Idle im Ruderboot zu dem Canyon mit dem Flugzeug fuhren. Die Eisenbahner, den Taxifahrer und das Mädchen hatten sie offenbar auf der Mesa gelassen. Sie benötigten fast zwei Stunden, um das Flugzeug zu erreichen, weil das Boot so schwerfällig war, und als die Maschine schließlich am Himmel auftauchte, war der Damm bereits in Sicht. Doc tröstete sich mit dem Gedanken, daß die Polizei mittlerweile gewiß informiert war.


  Renny legte das Paddel aus der Hand, kniff die Augen zusammen, weil die Sonne ihn blendete, und betrachtete den Damm.


  »Was für eine Pleite!« stöhnte er. »Weit und breit kein einziger Polizist !«


  »Dann werden wir den Prahm eben doch noch versenken«, meinte Monk. »Die Kerle haben es nur unserer Gemütlichkeit zu verdanken, daß sie noch nicht schwimmen müssen!«


  »Wartet«, sagte Doc. »Wir wollen nicht voreilig sein. Außerdem haben die Gangster nicht viel gewonnen, wenn sie wirklich bis zum Bootssteg kommen. Soviel wir wissen, haben sie keine Fahrzeuge. Womit sollten sie fliehen?«


  Jan Hile schien solche Überlegungen nicht anzustellen, denn der Prahm rammte mit voller Wucht den Steg. Männer wimmelten über das Deck und strömten zum Land. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet.


  Jetzt endlich rückten die Polizisten ins Blickfeld. Sie kamen hinter der Bahnstation und hinter dem Kraftwerk hervor und gaben Warnschüsse ab. Wieder schrie Hile Kommandos, seine Stimme schallte bis zu den drei Männern im Boot. Die Gangster machten kehrt und hasteten wieder auf den Prahm, und die Polizisten schossen nun nicht mehr nur zur Warnung. Drei der Gangster gingen zu Boden, ihre Kumpane schleiften sie mit.


  »Wir haben keine Chance!« brüllte Hile. »Wir müssen kapitulieren!«


  Die Gangster beachteten ihn nicht mehr. Der Prahm stieß von dem halb zertrümmerten Steg ab und tuckerte zur Mitte des Sees. Aber er kam nicht weit. Er hatte knapp zweihundert Fuß zurückgelegt, als Monk lauthals fluchte und seine Maschinenpistole hochriß. Doc wurde erst aufmerksam, als ein Feuerstoß an seinem Kopf vorbeijaulte. Betroffen drehte er sich um.


  »Tut mir leid«, sagte Monk heftig. »Wenn die Kerle sich auf der Mad Mesa verschanzen, kann das Getümmel noch tagelang dauern, außerdem finden sie auf der Mesa Geiseln.«


  Doc sah ein, daß Monk recht hatte. Wieder spähte er zu dem Prahm. Monk hatte einige Lecks in den Rumpf des Prahms geschossen und offenbar die Schraube beschädigt. Der Prahm driftete kraftlos auf die Überlaufrinne zu. Er drehte sich viermal um sich selbst und wurde allmählich schneller. Die Strömung war stärker als sie schien. Hinter der Überlaufrinne stürzte das Wasser steil in die Tiefe und verursachte ein Getöse wie der Niagarafall. Am Damm waren vier stählerne Tore, die gesenkt werden konnten, um den Abfluß zu regulieren, und wenn sie gehalten hätten, wäre den Männern auf dem Prahm nichts geschehen.


  Aber der Prahm war viele hundert Tonnen schwer, und als er das Wehr erreichte, betrug seine Geschwindigkeit annähernd siebzig Meilen in der Stunde. Das Wehr brach; sekundenlang schwebte der Prahm wie ein Boot auf einem Riff. Einige Männer, die vorher abgesprungen waren, wurden mitgeschwemmt, während der Prahm noch über dem Wehr balancierte, dann krachte das Boot in die Tiefe. Es wurde zerschmettert. Keiner der Männer an Bord überlebte.


  »Verdammt«, murmelte Monk zerknirscht. »Soweit hatte ich nicht gedacht.«


   


  Drei Wochen dauerte es, den Stausee trockenzulegen, und zwei weitere Wochen vergingen, bis die Güterwaggons und die Lok geborgen waren. Das Gift hatte sich noch nicht aufgelöst – in dieser Beziehung hatte Hile sich verrechnet. Im übrigen schien er sich gut ausgekannt zu haben. Er hatte die Wagen in dem ursprünglichen Flußbett versenkt, so daß sie auch dann nicht gefunden worden wären, wenn sein Plan geklappt hätte und der See leergepumpt worden wäre. Johnny als Geologe untersuchte Weatherbees Goldmine.


  »Sie ist wirklich ein Vermögen wert«, sagte er in erstaunlich schlichten Worten. »Hile und Weatherbee hatten sich nicht getäuscht. Hätte Weatherbee seinen Partner nicht ermordet, könnte er ein reicher Mann sein.«


  Weatherbee befand sich zu dieser Zeit schon wieder im Staatsgefängnis von Utah. Renny, der Ingenieur, machte sich Gedanken über die Ausbeutung der Mine.


  »Das Gold liegt nicht besonders tief«, erklärte er. »Wenn man den Wasserspiegel niedriger hält, kommt man an die Mine heran. Der Wasserspiegel war ohnehin viel zu hoch.«


  Kein Politiker erhob Einspruch. Die Politiker hatten das Interesse an dem Staudamm verloren. Ham, der Advokat, nahm sich der juristischen Seite des Falls an; seine Freizeit verbrachte er, sehr zu Monks Mißvergnügen, mit Nona Idle. Monk stellte Nona zur Rede.


  »Ich weiß nicht, was Sie an dem Kerl finden«, meinte er. »Dieser geschniegelte Affe!«


  »Ham Brooks ist ein schöner Mann«, belehrte sie ihn. »Außerdem hat er beachtliche menschliche Qualitäten!«


  »Sie irren sich«, erwiderte Monk verdrossen. »Er ist so flach und seicht, daß Sie sofort vor der Hintertür stehen, wenn Sie seine Vordertür öffnen. Aber Frauen interessieren sich wohl grundsätzlich nur für die Fassade ...«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 55


  von Kenneth Robeson


   


  DER ALLWISSENDE


   


  Ein unheimliches grünes Leuchten, unerklärliche Wetterumstürze, Schattenrisse von Ermordeten in Glasscheiben – diese beängstigenden Phänomene rufen DOC SAVAGE und seine fünf Freunde auf den Plan. Als sie diesen gespenstischen Erscheinungen nachgehen, stoßen sie in der Syrischen Wüste auf eine tödliche Macht, die die Schrecken der Vergangenheit wieder heraufbeschwören will. Da beginnt DOC SAVAGE seinen Kampf auf Leben und Tod gegen den Allwissenden ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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